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Liebe SF-Freunde!



Thomas Schluck, unser TERRA-Reporter, war wieder einmal dabei, als sich SF-Enthusiasten aus England und vom Kontinent mit der britischen SF-Prominenz trafen. Hier sein Exklusivbericht für unsere TERRA-NOVA-Leser:

Kommt, schauts euch an so etwas seht ihr in eurem ganzen Leben nicht noch einmal!« sagte der Mann und drängte die beiden älteren Damen durch den Korridor auf einen großen Saal zu, in dem ein geschäftiges Treiben herrschte. Der Mann hatte recht: Was sich in jenem Saal gerade tat, mochte für manche Menschen durchaus zu den Ungewöhnlichkeiten des täglichen Geschehens zählen. Zeit: Ostersonnabend 1969; Ort: Randolphs Hotel, Oxford (in dem auch, wie uns stolz berichtet wurde, Richard Burton und Elizabeth Taylor abzusteigen pflegen, wenn sie in der Universitätsstadt weilen); Ereignis: die Kostümparty des britischen Science-Ficton-Ostercons.

Diese sogenannte Fancy-Dress-Party bildete den Angelpunkt des wie alljährlich ab Karfreitag morgen abrollenden Fan- und Autorentreffens und galt in diesem Jahr als einer der Hauptattraktionspunkte eines Cons, für den sich die Veranstalter eine Menge hatten einfallen lassen. Kein Wunder: Wenn Persönlichkeiten wie E. C. Tubb, Kenneth Bulmer und John Brunner als Mitglieder des Komitees auftreten, kann man einiges erwarten. Es begann bereits mit dem Hotel, das als eines der teuersten in der SF-Con-Geschichte angesehen werden muß. Allerdings bekam man etwas für sein Geld, wenn es auch mit dem Nacht-Service nicht so recht klappte. Doch alles in allem war der Con recht gut untergebracht.

Wenngleich die Ereignisse des Wochenendes im großen und ganzen nach dem bekannten Schema abliefen (ohne jedoch von ihrem Interesse zu verlieren), verwirklichte das Komitee hier und da einige begrüßenswerte neue Ideen. Zum Beispiel wurden sämtliche Besucher am ersten Abend zu einer kostenlosen Punch-Party geladen, einer typischen Steh-Versammlung, bei der die Neuankömmlinge Gelegenheit hatten, mit sämtlichen anderen Anwesenden Begrüßung zu feiern. Die Wiedersehensfreude wurde durch keinerlei offizielle Programmpunkte, wie zum Beispiel Reden, getrübt. Der folgende Abend brachte die schon erwähnte Kostümparty, zu der jeder im Kostüm erscheinen mußte, was große Heiterkeit insbesondere über jene auslöste, die sich am Eingang noch schnell mit Kreppapier und Ziernasen ausstatten ließen. Mittelalterliche und futuristische Verkleidungen hielten sich etwa die Waage. Der aufkommenden Neigung für die Sword-and-Sorcery entsprechend, wurden »Ritterkämpfe« zu einem Teil der Veranstaltung gemacht, die damit ein in Amerika intensiv gepflegtes Hobby vorstellte. Die teilweise mit großem Elan ausgefochtenen Zweikämpfe vermochten einen Großteil des anwesenden Publikums zu interessieren. Eine weitere Neuerung des Cons waren die nächtlichen Film-Shows, die nach 23 Uhr oder später den »Überlebenden« Gelegenheit zu weiterer Unterhaltung boten. Neben einigen experimentellen Filmen wurde unter anderem ein Streifen gezeigt, der von einer hypothetischen Invasion in England ausgeht. Ebenfalls ein neuartiger Programmpunkt war eine Auseinandersetzung mit der Dichtung in der Science Fiction.

Der in England renommierte Dichter und Larik-Anthologist Edward Lucy-Smith diskutierte mit John Brunner, der ebenfalls eine Reihe von Gedichten verfaßt hat (unter anderem THE H-BOMBS THUNDER ein Gedicht, das als die Hymne der britischen Atomwaffengegner-Bewegung bezeichnet wird). Beide Autoren lasen aus ihren Werken und vermochten dem sehr interessierten Publikum Beispiele moderner Lyrik nachzuweisen, die Elemente der Science Fiction auf durchaus eigenständige Weise verarbeiten.

Den Abschluß bildete das erstmals bei einem Ostercon veranstaltete Bankett, das dem Con-Ehrengast Judith Merris Gelegenheit gab, in einer Rede ihre soziologischen Ideen darzulegen. Ted Carnell trat als Toastmaster auf und brachte zusammen mit Ken Bulmer ein Hoch auf das fleißige Con-Komitee aus.

Aber zwischen diesen Höhepunkten rollte ein Programm ab, das zwar wenig mit den im Programmheft aufgeführten Veranstaltungen gemein hatte, das aber dennoch recht interessant war. Da war zum Beispiel eine Diskussion zwischen den Repräsentanten einiger erfreulicherweise sehr zahlreich vertretenen europäischen Fandoms. Bei dieser Gelegenheit erhielt auch Manfred Kage, der Chairman des Komitees für den Heidelberg-Con 1970, Gelegenheit für einige erläuternde Worte. Das Bemühen, einen wirklich internationalen Weltcon nach Deutschland zu bekommen, wird von der Mehrzahl der europäischen Fans rückhaltlos unterstützt, wie noch einmal deutlich wurde. Die in der Manchester-Gegend ansässige Delta-Gruppe zeigte dann wieder einmal einige ihrer humoristischen selbstgemachten Filme, darunter einige »Werbespots«, die die Methoden moderner Marketing-Präsentation auf gruselige Weise ins rechte Licht rückten. Das Publikum tobte. Die größten Lachstürme entfesselte jedoch der etwas längere Streifen I WAS A TEENAGE BIRDMAN (etwa: Ich war ein minderjähriger Vogelmensch). Nicht zu beschreiben.

Der Herausgeber und der Redakteur eines für Mitte des Jahres neu geplanten Science-Fictions-Magazins erhielten Gelegenheit, dem fachmännischen Publikum ihre Absichten darzulegen. Das Magazin, das einen mehr konservativen Charakter haben soll, wird das Gegengewicht zu der in letzter Zeit stärker hervorgetretenen »neuen« oder »freieren« Science Fiction bilden. Dieser Gegensatz (man ist sich zuweilen nicht einmal einig, ob ein solcher Gegensatz überhaupt existiert) war der Gegenstand mancher weiterer Diskussionen während dieses Wochenendes. Zwischen den Programmpunkten, die aus Auktionen, Vorträgen und weiteren Diskussionen bestanden, lief ein »kosmischer Quiz« ab, der SF-technische Fragen umfaßte. Wer diese Art Fragen schnell und richtig zu beantworten vermochte, bekam Pluspunkte und konnte sich in einem Finish gegen andere, ähnlich erfolgreiche Konkurrenten behaupten. Während des Cons fand eine »Art Show« statt, in der zahlreiche talentierte Fans ihre Arbeiten zeigten, die von riesigen abstrakten Gebilden bis zu Tuschezeichnungen reichten. Hervorzuheben wäre besonders TAFF-Kandidat Eddie Jones, der wahrscheinlich bald einmal eine Chance in Deutschland erhalten wird. Im übrigen ließ es sich der Moewig-Verlag nicht nehmen, die Internationalität des Ereignisses zu betonen, indem er einige Titelbildoriginale aus dem reichhaltigen Fundus ausstellte. Am Montagmorgen versammelte sich die frohe Gemeinde noch einmal in der Vorhalle, um voneinander Abschied zu nehmen bis zum nächsten Con, der wieder zu Ostern in oder in der näheren Umgebung von London stattfinden wird.



Vielleicht werden einige von Ihnen nächste Ostern mit von der Partie sein, wer weiß. Auf jeden Fall scheint es bei solchen Treffen urgemütlich zuzugehen. In diesem Sinne freundliche Grüße!



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günther M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Adam, der Roboter

(ADAM LINK ROBOT)

von Eando Binder
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Fangen wir, wie es sich gehört, beim Anfang an. Ich wurde vor fünf Jahren geboren oder geschaffen. Ich bin ein echter Roboter. Manche von euch Menschen wollen es offenbar immer noch nicht glauben. Ich bestehe aus Drähten und Rädchen und werde von einer Batterie betrieben. Mein Gehirn besteht aus Iridium-Schwamm.

Als ich das erste Mal etwas von meiner Umwelt bemerkte, hatte ich das Gefühl, angekettet zu sein. Das stimmte. Ich lag da, obwohl ich den Drang hatte aufzustehen und die merkwürdige Gestalt anzusehen, die sich dauernd in meiner Nähe bewegte.

Diese Gestalt war Dr. Charles Link, mein Schöpfer. Er war das einzige bewegliche Ding in der Umgebung, das heißt, der Hund Terry war auch noch da.

Am vierten Tag meines Lebens wollte ich mich den beiden Gestalten nähern und ihnen ein paar Geräusche vorführen. Besonders dem kleineren Wesen. Er stieß Laute aus, die mich nervös machten. Aber ich war angekettet. Das hatte man getan, damit ich nicht losmarschieren und unwissentlich Unheil anrichten konnte.

Diese Dinge erklärte mir Dr. Link natürlich erst später, als ich besser denken konnte. Während der ersten Tage war ich ein Baby wie ein Menschenbaby. Ich bin nämlich keine Maschine wie die früheren Roboter, die nur auf bestimmte Impulse gehorchen. Nein, ich besaß ein Pseudo-Gehirn, das alle Impulse wie ein Menschengehirn aufnehmen konnte.

Ich hatte mechanische Augen und Ohren, doch das war nichts Neues. So etwas hatten frühere Roboter auch gehabt. Die Frage war, ob mein Gehirn die Impulse, die ihm von diesen Organen zugingen, auch in Zukunft würde ausnutzen können. Kurz gesagt konnte ich ein Gedächtnis entwickeln?

Anfangs behandelte mich Dr. Link wie ein Baby. Aber an diesem vierten Tag muß er mich wohl für ein wildes Tier gehalten haben. Ich zerrte an den Ketten und gab knurrende Geräusche von mir als Antwort auf das scharfe Kläffen von Terry. Dr. Link verriet mir später, daß er sich eine Zeitlang vor mir gefürchtet habe und mich beinahe wieder vernichtet hätte.

Aber eine Beobachtung rettete mich.

Das kleine Tier Terry rannte plötzlich auf mich zu und wollte mich wütend beißen. Dr. Link rief es zurück zu spät. Meine glatten metallischen Beine konnte es nicht fassen, und da sprang es mir an die Kehle. Eine meiner Hände packte Terry am Bauch und hielt ihn hoch. Aber meine Metallfinger waren zu ungeschickt, und das Tier winselte vor Schmerz.

Sofort öffnete ich die Hand, und daß Ding konnte weglaufen! Ich hatte den Laut richtig interpretiert. Vor zwei Tagen war Dr. Link dem kleinen Hund aus Versehen auf den Schwanz getreten, und da hatte er ebenso gewinselt. Dr. Link hatte sofort den Fuß weggenommen.

Ich brachte die beiden Reaktionen miteinander in Verbindung. Gedächtnis-Assoziationen. Das Zeichen eines lebenden Gehirns.

Dr. Link band mich von den Ketten los. Das war immer noch ein Risiko, da er nicht wußte, was ich machen würde. Aber ihm war klar, daß ich zuerst das Gehen und dann das Reden lernen mußte.

Ich konnte nach drei Stunden gehen. Anfangs schwankte ich fürchterlich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Kniegelenke abbiegen sollte. Und dann kippte ich um. Dr. Link sagte, daß ich ihn ansähe wie ein ängstliches Kind. Aber er konnte mir nicht helfen. Fünfhundert Pfund auf die Beine zu bringen, war für den alten Wissenschaftler zuviel. Ich löste das Problem durch meine Neugier. Langsam kam ich auf die Knie und stand dann auf. Dr. Link führte mich geduldig im Garten auf und ab, bis ich ganz sicher auf den Beinen war. Klein-Terry sprang um uns herum. Er hatte mich als Freund akzeptiert.

Ich hätte stundenlang Spazierengehen können, aber Dr. Link wurde schnell müde. Als ich wieder im Labor war, betätigte er den Schalter auf meiner Brust, der den elektrischen Strom in mein Gehirn leitete. Ich existierte nicht mehr. Das war die Periode, die mein Schöpfer Schlaf nannte.

Nach drei Tagen konnte ich einigermaßen vernünftig sprechen. Ich merkte mir jedes Wort, das Dr. Link sagte. Und ich vergaß nichts. Eigentlich ist das ganz klar. Ich bin eine Maschine. Elektronen stimulieren mein metallisches Gehirn. Nach diesen drei Tagen besaß ich die Intelligenz eines sechsjährigen Kindes.

Dr. Link brachte mir das Lesen bei. Nach einer Woche konnte ich bereits nach Erwachsenenbüchern greifen. Dr. Link brachte mich in seine große Bibliothek und gab mir die Bücher, die er für wichtig hielt. Eine Quelle von Informationen strömte in mein aufnahmebereites Gehirn, und ich wußte nach kurzer Zeit soviel wie kaum ein Mensch. Aber außer meiner Geburt und meiner Erziehung erinnere ich mich noch an andere Dinge. Vor allem an die Haushälterin. Sie kam einmal in der Woche und machte bei Dr. Link sauber. Er war ein Einsiedler, der selbst kochte und ganz allein lebte.

Dr. Link hatte wahrscheinlich vergessen, daß sie an diesem Tag kommen sollte. Er brachte mir gerade den Unterschied zwischen »gehen« und »laufen« bei.

Um zu zeigen, daß ich verstanden hatte, lief ich ein paar Schritte und fragte: »Ist es so richtig?«

In diesem Moment ertönte von draußen ein Schrei. Die Haushälterin war gerade in diesem Augenblick an die Tür gekommen. Sie konnten noch schlimmere Geräusche machen als ich. »Der Teufel persönlich! Laufen Sie, Dr. Link! Polizei Hilfe!«

Sie wurde glattwegs ohnmächtig. Er brachte sie wieder zu Bewußtsein und besänftigte sie, aber er mußte sich eine neue Haushälterin suchen. Danach sperrte er mich jeden Samstag in einen Vorratsraum, in dem ich lesen konnte.

Ein unbedeutender Vorfall, werden Sie sagen, aber er war es nicht, wie Sie später sehen werden.

Zwei Monate nach meiner Erschaffung sprach Dr. Link eines Tages nicht mehr als Lehrer zu mir, sondern als Mann zu Mann.

»Zwanzig Jahre habe ich gebraucht um dich herzustellen, und der Erfolg überrascht mich selbst. Dein Gehirn ist fast menschlich. Äußerlich betrachtet bist du ein Ungeheuer, eine Maschine. Du hast kein Erbgut, deine Umgebung formt dich. Du bist der Beweis, daß das Gehirn ein elektrisches Phänomen ist und nur durch die Umwelt geprägt wird. Ich werde ein Wunder aus dir machen!« Seine Augen brannten, nun fuhr er sanfter fort: »Ich wußte, daß ich etwas noch nie Dagewesenes in der Hand hielt, als ich vor zwanzig Jahren einen Iridiumschwamm herstellte, der auf ein einzelnes Elektron ansprach. Es war die Ansprechbarkeit eines Gedanken! Die Geheimströme des Menschen sind winzig klein. Ich hatte die Möglichkeit entdeckt, Gehirnströme bei einem künstlichen Medium nachzuahmen.

Als dein Gehirn fertiggestellt war, ließ ich von Fachleuten einen Körper bauen, der dem menschlichen Körper so ähnlich wie möglich ist. Wie habe ich darauf gewartet, deinen Eintritt in die Welt zu beobachten!« Seine Augen glänzten.

»Du bist mein Leben! Du bist nicht nur ein denkender Roboter. In Zukunft wirst du dem Menschen von unschätzbarer Hilfe sein. Du bist der erste der neuen Rasse.«
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Die Tage und Wochen vergingen. Mein Geist reifte, und ich erhielt ständig neues Wissen aus der Bibliothek von Dr. Link. Ich konnte blitzschnell eine Seite lesen und sie mir einprägen. Besonders die Naturwissenschaften hatten es mir angetan. Und es dauerte nicht lange, bis ich genau wußte, wie ich funktionierte. Ich konnte Dr. Link sogar Verbesserungsvorschläge machen, so daß meine Gelenke noch geschmeidiger wurden, besonders die der Finger. Ich war fast ein Mensch.

Fast, sage ich, denn der Mensch ist eine großartige Maschine. Ich erkannte meine Grenzen. So konnte ich beispielsweise nur die Primärfarben Rot, Blau und Gelb sehen. Die Natur hat alle Farben in zwei Kugeln von der Größe einer Glasmurmel gedrängt für ihre Roboter. Aber sie hatte auch Milliarden von Jahren zur Verfügung. Dr. Link schuf mich in zwanzig Jahren.

Geruchs- und Geschmackssinne hatte ich nicht. Ich brauchte sie nicht. Auch der Tastsinn war mir unbekannt. Er diente hauptsächlich dazu, die gebrechlichen Körper der Menschen zu schützen. Mein Körper ist nicht gebrechlich.

Schlaf ist ein leeres Wort für mich. Als Dr. Link wußte, daß er mir vertrauen konnte, schaltete er mich nachts nicht mehr ab. Er brachte mir auch bei, wie ich die Batterien auswechseln mußte. Das geschah alle achtundvierzig Stunden. Elektrizität ist mein Leben und meine Kraft. Sie ist meine Nahrung. Ohne sie bin ich ein Berg von Metall.



*



Eines Tages sah mich Dr. Link stolz an.

»Du hast jetzt die geistige Kapazität eines erfahrenen Mannes«, sagte er. »Bald stelle ich dich der Welt vor. Du wirst deinen Platz in ihr bekommen, als unabhängiges Wesen als Staatsbürger.«

»Wie Sie meinen, Dr. Link«, erwiderte ich. »Sie sind mein Schöpfer und Herr.«

»So darfst du nicht denken«, ermahnte er mich. »In gewissem Sinne bist du mein Sohn. Aber ein Vater ist nicht der Herr seines Sohnes, wenn dieser erwachsen ist.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Du mußt übrigens einen Namen haben. Adam! Adam Link!«

Dann sah er mich prüfend an. »Aber es wird nicht leicht sein, dich zum legalen Bürger zu machen. Die Menschen werden dich anfangs vielleicht fürchten und hassen. Ich muß dich allmählich einführen und sie ganz langsam davon überzeugen, daß du die Rechte und Pflichten eines Staatsbürgers bekommen mußt. Erst dann kann ich darangehen, weitere intelligente Roboter herzustellen.«

»Noch mehr Roboter?« Ich war überrascht.

»Natürlich. Intelligente Roboter können der Menschheit helfen. Aber nicht als Sklaven oder Eigentum. Denn dann revoltieren die Roboter eines Tages.«

»Ich verstehe«, sagte ich und bewunderte seinen Scharfblick. »Wenn wir Roboter gleichberechtigt neben den Menschen stehen, ist unsere Zusammenarbeit besser.«

»Genau. Der Roboter, der die Zivilisation zu größeren Höhen bringt! Aber ich träume. Zuerst müssen wir einen Bürger aus dir machen, Adam Link. Das könnte schwierig sein.«

Schwierig? Weder ich noch Dr. Link sahen an jenem Tag vorher, was die Zukunft bringen würde.

»Wir fangen gleich morgen damit an«, sagte er fest.

Am nächsten Tag war er tot.

Es ging schrecklich schnell. Ich war im Lagerraum und las, weil die Haushälterin da war. Ich hörte das Geräusch. Ich rannte die Stufen hinauf ins Labor. Dr. Link lag mit zerschmettertem Kopf am Boden. Das lose Winkeleisen eines Transformators, das an einer isolierten Plattform an der Wand lag, hatte sich gelöst und war ihm auf den Kopf gefallen, während er sich über den Arbeitstisch beugte. Ich richtete den Kopf auf, um die Wunde zu untersuchen. Der Tod war sofort eingetreten.

Das waren Tatsachen. Ich legte das Winkeleisen selbst an seinen Platz zurück. Blut war an meinen Fingern.

Und so hielt man mich für seinen Mörder!

Ich weiß nicht genau, wie ihr Menschen Kummer fühlt. Vielleicht kann ich das nicht. Aber ich weiß, daß mir plötzlich die Sonne ganz blaß vorkam.

Meine Gedanken sind schnell. Die Haushälterin hatte den Lärm auch gehört und war heraufgekommen. Sie sah mich über den Toten gebeugt. Sie floh, zu entsetzt, um zu schreien.

Ich stand nur eine Minute lang da, dann beschloß ich, zu gehen. Auch das wurde falsch ausgelegt. Der Mörder, der von der Szene seines Verbrechens flieht. Ich merkte gar nicht, welche Fallstricke ich mir da drehte.

Mein einziger Wunsch war es, Dr. Links Plan zu verwirklichen. Ich wollte in die Welt hinausgehen, um mich als Bürger eintragen zu lassen! Ich nahm eine frische Batterie. Ich wußte, daß ich in zwei Tagen eine neue brauchen würde, hoffte aber, daß man diese Dinger irgendwo kaufen konnte. Ich hielt alle Menschen für so klug und gütig wie Dr. Link.

Terry begleitete mich. Ich hatte keine große Ahnung von Geographie. Die Erde war mir immer wie ein Tummelplatz für Menschen vorgekommen, auf dem es wenig Raum gab. Und nun schienen die Wälder, die ich durchquerte, endlos.

Die Nacht brach herein. Ich lehnte mich an einen Baum und wartete. Terry rollte sich zu meinen Füßen zusammen und schlief.

»Adam Link«, dachte ich. »Staatsbürger Adam Link.«

Und dann, bei Morgengrauen, kamen sie. Der Mob. Männer, mit Prügeln, Sensen und Gewehren bewaffnet. Sie sahen mich, und ich hörte das wirre Geschrei. »Dr. Links Roboter! Das Ungeheuer die Bestie!«

Dann schlug klirrend etwas gegen meinen Brustpanzer. Eine Kugel.

»Halt wartet doch!« rief ich verwirrt. Weshalb jagte man mich wie ein wildes Tier? Aber sie wollten nicht auf mich hören. Wieder schlugen Kugeln an meinen Panzer und verbeulten ihn. Ich drehte mich um und rannte. Terry folgte mir treu.

Das war etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich hatte es nirgends in den Büchern gefunden. Was war denn nur mit der Welt geschehen, die ich mir als normal und ordentlich vorgestellt hatte:

Den ganzen Tag ging es so weiter, als ich dahinrannte. Die Posse wurde durch Freiwillige verstärkt, die mich einzukreisen versuchten. Meine schweren Beine hinterließen deutliche Spuren. Nur meine Geschwindigkeit rettete mich.

Dennoch trafen mich hin und wieder Kugeln. Eine ging in mein rechtes Knie, so daß ich humpelte. Die andere schlug in meinen Gehörgang.

Aber die Kugel, die mich am meisten schmerzte, war die, die meinen tapferen kleinen Freund Terry traf. Es war ein Querschläger gewesen.

Ich hatte mich hoffnungslos verirrt. Ich lief in Kreisen durch den endlosen Wald. Als die Abenddämmerung hereinbrach, sah ich etwas Bekanntes Dr. Links Labor. Mein Geburtsort!

Wie betäubt schlüpfte ich ins Innere. Dr. Link hatte man fortgebracht.

Und dann fand ich das Buch. Jemand hatte es unordentlich aus Dr. Links Privatschreibtisch gerissen, zusammen mit anderen Dingen. Es hieß Frankenstein. Weshalb hatte mein Schöpfer es vor mir versteckt?

Ich las es in einer halben Stunde durch und verstand. Sie dachten, ich hätte mich in »Frankenstein« verwandelt und meinen Schöpfer umgebracht. Sie hatten nur einen Gedanken, daß ich eine Maschine ohne Seele war.

Adam Link, Staatsbürger? Nein, Adam Link, das Frankenstein-Ungeheuer.

Der Morgen zog herauf. Ich wußte, daß es keine Hoffnung für mich gab. Sie hatten das Haus umstellt. Ich hätte die Linien durchbrechen können. Soviel Kraft besaß ich noch. Aber dabei hätte ich ein paar Menschen töten müssen. Und deshalb blieb ich reglos, als der Mob hereinstürmte. Ich schloß die Augen, um die haßerfüllten Gesichter nicht zu sehen.
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Einen Augenblick später blinzelte ich wieder. Ich sah die Gruppe, die mich verfolgt hatte. Weshalb rissen sie mir nicht die Drähte aus dem Leib?

Dann sah ich den jungen Mann mit dem wütenden Blick, der ihnen gegenüberstand. Die Männer knurrten und drohten mir mit ihren Knüppeln, aber mein plötzlicher Helfer ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte kluge graue Augen. Ich mochte ihn sofort. Obwohl ich ein Roboter bin, mag ich manche Leute und andere nicht.

»Alles in Ordnung Adam Link?« Er sprach den Namen zögernd, aber deutlich aus. Er trat mir als Mensch gegenüber. Nur ein anderer hatte das außer ihm getan: Dr. Link.

Ich stand langsam auf und wäre beinahe umgekippt. Eines meiner Beine sah böse aus. Ich sah auch die Kratzer und Einbuchtungen auf meinem Panzer. Der Kopfschutz war etwas eingedrückt und bereitete mir Schmerzen.

Er hatte mich wirklich im letzten Augenblick gerettet.

»Vielen Dank für das, was Sie getan haben«, sagte ich. »Wer sind Sie?«

»Thomas Link, der Neffe von Dr. Link und sein engster lebender Verwandter.« Sofort erkannte ich die Ähnlichkeit, obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Er fuhr fort und sprach zu den anderen ebenso wie zu mir: »Ich bin Anwalt in San Francisco. Als ich vom Tod meines Onkels hörte, kam ich sofort her. Er hat mir alles hinterlassen. Ich sehe, daß ich gerade noch die Zerstörung den Mord von Adam Link verhindern konnte. Meine Herren, der Roboter meines Onkels ist intelligent.«

»Mord«, spöttelte der Anführer der Posse. Es war der County-Sheriff, und er trug eine lange Jagdflinte unter dem Arm. »Dieses Ding ist kein Mensch. Eine teuflische Maschine, die Ihren Onkel kaltblütig umgebracht hat.«

»Das glaube ich nicht«, fauchte der junge Mann. »Mein Onkel schrieb mir viel über den Roboter. Er sagte, er sei so vernünftig wie ein Mensch. Vielleicht sogar vernünftiger als Sie, Sheriff. Und keineswegs mit diesem Frankenstein zu vergleichen. Mein Onkel war ein klarer Denker und hervorragender Wissenschaftler. Ich halte mich an seine Worte. Sie werden diesen Roboter nicht zerstören!«

Der Sheriff wurde rot. Tom war ziemlich taktlos gewesen, als er ihn mit mir verglich. »Und ob wir das werden! Als Gesetzesvertreter habe ich die Pflicht, die Gemeinschaft vor diesem gefährlichen Ungeheuer zu schützen.« Er hob die Flinte, und die Männer hinter ihm murmelten zustimmend.

»Halt, Sheriff!« sagte Tom Link warnend. »Der Roboter wenn sie ihn als solchen betrachten wollen gehörte zum Eigentum meines Onkels. Jetzt ist er mein Eigentum. Ich bin Anwalt. Ich kenne meine Rechte. Wenn Sie den Roboter anrühren, verklage ich Sie wegen vorsätzlicher Zerstörung fremden Eigentums.«

Der Sheriff schluckte. »Also…« Er holte tief Atem. »Aber das ist doch etwas anderes. Der Roboter ist ein Lebe… nein, kein Lebewesen, aber äh ein Geschöpf, und…« Er war so verwirrt, daß er nicht mehr weiterwußte.

Tom Link lächelte. Ich merkte, daß er diese Falle geplant hatte. »Richtig, Sheriff, der Roboter ist ein Geschöpf. Er ist kein Tier, denn Tiere sprechen nicht. Er ist ein menschenähnliches Wesen. Deshalb hat er, wie jedes denkende, sprechende Wesen Anrecht auf Gerichtsverhandlung.«

Der Sheriff wollte widersprechen, aber Tom schob ihn und die anderen Männer hinaus. »Wenn Sie Adam Link weiterhin verfolgen wollen«, sagte er, »müssen Sie mit einem Haftbefehl wiederkommen.«

Sie gingen, und er wandte sich mir zu.

»Puh!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das war knapp.« Dann grinste er, vielleicht weil er an die Verwirrung des Sheriffs dachte. Ich mußte innerlich auch lachen.

Dennoch war auch ich ein wenig verwirrt. »Sagen Sie, Tom Link, weshalb haben Sie gleich meine Partei ergriffen? Alle anderen haben mich vom ersten Moment an gehaßt und gefürchtet.«

Tom zeigte mir ein Dokument, das er aus dem Schreibtisch seines Onkels geholt hatte. »Wenn mein Onkel nicht so unglücklich gestorben wäre, hätte er dich zum Staatsbürger gemacht, das weißt du, Adam Link. Er hatte bereits die Einzelheiten zusammengetragen, die für so einen Antrag nötig sind. Ich wäre nächsten Monat ohnehin hergekommen, um die Verhandlungen zu führen.«

Ich mußte wieder an die letzten Worte meines Herrn denken.

»Er war ein guter Mann«, sagte ich traurig, »und Sie, Tom, sind mein Freund.«

Er lächelte in seiner warmherzigen Art und legte mir die Hand auf die harte Metallschulter. »Ich bin dein Vetter«, sagte er einfach. »Du weißt ja, Blut ist dicker als Wasser.«

Ich weiß, daß er es ehrlich meinte. Und es war eine wundervolle Geste.

Den Rest des Tages kümmerte sich Tom um die Angelegenheiten seines Onkels und den folgenden Ereignissen.

»Wir haben einen harten Kampf vor uns«, sagte er ruhig. »Erst müssen wir dich von der Anklage des Mordes reinwaschen. Danach bewerben wir uns um das Bürgerrecht.«

Er warf mir einen verstohlenen Blick zu. Vielleicht merkte er zum ersten Mal, wie komisch ich mit meinen Metallgliedern und den Spiegelaugen aussah. Er, ein junger Anwalt, sollte ein Gewirr aus Drähten und Rädern verteidigen als handelten es sich um einen Menschen. Vielleicht hatte er sogar einen Moment lang seine Zweifel.

Ich spürte es und war beunruhigt. Würde sich mein einziger Freund gegen mich wenden?

Während Tom am Nachlaß arbeitete, reparierte ich mich. Ich bin eine Maschine und weiß mehr von meinen Innereien als ein Physiologe von seinem Körper. Nach einer Zeit verließen mich meine »Kopfschmerzen«. Ich nahm den Brustpanzer ab und klopfte die Beulen aus. Eigentlich eine praktische Angelegenheit, dieser Metallkörper. Als Mensch wäre ich jetzt wochenlang von Chirurgen zusammengeflickt worden.

Schließlich ölte ich mich und setzte mir eine neue Batterie ein. Ich ging ins Freie. Ich suchte im Wald, bis ich Terrys kleinen Körper fand. Ich begrub ihn im Hinterhof und dachte noch einmal an sein fröhliches Bellen.

»Adam! Adam Link!«

Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Tom stand hinter mir, ein wenig schuldbewußt.

»Du mußt mir verzeihen«, sagte er leise. »Ich habe an dir gezweifelt, Adam Link. Aber jetzt ist es vorbei.« Er warf einen Blick auf Terrys frisches Grab.

Wie Tom vorhergesagt hatte, kam Sheriff Barclay am nächsten Morgen prompt mit einem Verhaftungsbefehl. Er war fest entschlossen, mich zu vernichten. Da er es nicht direkt tun konnte, mußte er den Weg über die Gerichte wählen.

»Ich komme mir wie ein Narr vor«, sagte er. »Ein Gerichtsverfahren gegen einen Roboter! Aber er muß zerstört werden. Sie sind klug, junger Mann, aber glauben Sie, daß eine Jury aus ehrenwerten Leuten Ihren äh Klienten entlasten wird?«

Tom sagte nichts, sondern starrte nur grimmig vor sich hin.

Barclay wandte sich an mich. »Das Ding da ist verhaftet. Es muß mit uns ins Gefängnis.« Er sagte es zu Tom, sah mich dabei aber an, als erwarte er einen Wutausbruch von mir.

»Ich komme mit«, sagte Tom. »Adam, es geht los.«

Sie hatten einen Laster mitgebracht und fuhren mich in die nächste Stadt. Ich hatte noch nie zuvor eine Stadt gesehen. Aber ich war nicht überrascht. Die Bücher hatten mir ein ziemlich genaues Bild vermittelt. Städte waren laut, überfüllt, häßlich, verbaut.

Eine neugierige Menschenmenge sammelte sich an, als ich zum Gerichtsgebäude gebracht wurde. Die Neuigkeit hatte sich herumgesprochen. Sie sahen mich schweigend und ängstlich an. Ich sah instinktiven Haß. Ich hatte stärker als je zuvor das Gefühl, ein Ausgestoßener zu sein.

Wie der Sheriff vorausgesagt hatte, war die Szene im Gerichtssaal eine Farce. Der Vorsitzende hüstelte andauernd. Nur Tom Link fühlte sich wohl. Er bestand darauf, daß der legale Weg eingehalten wurde. Man hatte Dr. Link vor der Beerdigung natürlich untersucht und festgestellt, daß der Tod durch einen »schweren Gegenstand« verursacht worden war. Mein Arm war ein schwerer Gegenstand.

Man beschuldigte mich des Mordes an Dr. Charles Link und trug mich in die Akten als »Adam Link« ein. Als das geschehen war, seufzte Tom und blinzelte mir zu. Ich wußte, was er meinte. Wieder war eine Falle zugeschnappt. Sobald mein Name in den Akten stand, hatte ich alle Rechte und Privilegien, die einem die Gesetzesmaschinerie zugestehen konnte. Wie ich jetzt weiß, hätte der Sheriff zum Gouverneur gehen und einen Befehl zur Zerstörung einer ungesetzlichen Waffe fordern können. Ein Glück, daß ihm das entgangen war. Jetzt, da mein Name schriftlich eingetragen war, hatte ich den Status eines Beklagten und Menschen.

Zwei Reporter waren anwesend. Einer von ihnen kam näher und starrte mich verwundert an. Er hatte keine Angst! Der einzige Mensch im Saal außer Tom, der keine Angst vor mir hatte! Vielleicht wurde auch er mein Freund.

Ich sah die Frage in seinem jungen Gesicht. »Ja, ich bin intelligent«, flüsterte ich ihm zu.

Er zuckte zusammen, dann grinste er. »Okay«, sagte er, und schien mir zu glauben. Er kritzelte etwas in sein Notizbuch.

Als die Anklageschrift verlesen war, führte mich der Gerichtsdiener in eine Zelle und verschloß sie. Tom lächelte tröstend, aber als er fort war, fühlte ich mich plötzlich allein, nur umgeben von Feinden.

Tom erschien eine Stunde später und schwenkte ein Blatt Papier. »Dieses Schreiben besagt, daß die Person Adam Link bis zur Verhandlung auf freien Fuß gesetzt wird. Das ist nun mal Gesetz, und ich kenne die Gesetze. Lassen Sie ihn frei!«

Der Gerichtsdiener wehrte sich heftig, aber er konnte nichts dagegen tun. Ich atmete auf.

»Können wir gehen, Tom?« fragte ich. »Dieser Käfig macht mir Angst.«

Wir gingen, und die Wärter sahen uns dumm nach. Tom hatte eine Kaution hinterlegt und ein Papier unterschrieben, das ihm die Aufsicht über mich gab.

In der Zeit vor der Verhandlung ging ich oft mit Tom durch die Stadt. Er besuchte die Bank, bei der er Dr. Links Hinterlassenschaft regelte. Er nahm mich mit in die öffentliche Bibliothek, wenn er Rat in den dicken Gesetzbüchern suchte. Manchmal gingen wir einfach spazieren. Wir beobachteten die Reaktion der Menge.

Angst! Blinde Angst. Die Leute hasteten vorbei, ohne auch nur den Schein der Würde zu wahren. Ich war niedergeschlagen. Würde ich immer nur Angst auslösen?

Aber die Kinder waren am anpassungsfähigsten. Sie hatten vielleicht die stärkere Neugier. Ein paar Straßenjungen machten es sich zur Gewohnheit, hinter uns dreinzulaufen und kleine Steine gegen meinen Metallkörper zu werfen. Sie sangen dazu: »Adam Link ist eine Konservenbüchse!«

Ich war nicht wütend, aber auch nicht sonderlich erfreut. Ein paar Erwachsene kicherten beim Vorbeigehen. Menschen können nicht gleichzeitig lachen und Angst haben. Die Straßenjungen mit ihrem kleinen Spottlied erwiesen sich als wahrer Segen. Selbst Tom mußte grinsen.

Aber wenn ich gehofft hatte, ich könnte die Leute auf meine Seite bringen, so hatte ich mich getäuscht. In der Bibliothek mußte Tom einen Platz für mich erzwingen, indem er auf meinen rechtlichen Stand als Person hinwies. Aber er konnte es nicht verhindern, daß ich von Wächtern umgeben war.

Insbesondere Zeitungen hatten es auf mich abgesehen. Täglich erschienen Leitartikel, in denen die Laxheit der Gesetze angeprangert wurden. Es hieß, man gestatte einer gefährlichen Vernichtungsmaschine frei herumzulaufen. Ich sei das Frankenstein-Produkt eines wahnsinnigen Genies, eine Travestie des Menschen. Ich sei der Vorläufer, vielleicht der Spion einer Horde Metalldämonen, die nur darauf warteten, die Menschheit zu zerstampfen.

Ein Blatt jedoch nahm von diesen Anschuldigungen Abstand und verurteilte sie. Es stellte fest, daß nicht der geringste Beweis für eine Gefahr von meiner Seite vorläge. Ich weiß, es muß der junge Reporter gewesen sein, den ich bei Gericht traf. Ich hatte einen unerwarteten Freund gewonnen.

Tom und er zwei von fünfzigtausend in der ganzen Stadt. Oder von vielen Millionen im ganzen Land.
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Noch etwas geschah während dieser zwei Wochen. Das Feuer. Tom und ich gingen über die Straße, als wir das Schrillen der Sirenen hörten. Dann sahen wir den Rauch. Er kam aus den Fenstern eines zehnstöckigen Gebäudes. In der Aufregung beachtete mich niemand. Ganz dicht neben mir standen Menschen.

Man glaubte, daß alle Bewohner gerettet worden seinen, als plötzlich zwei schreiende Menschen an den Fenstern des siebten Stockwerkes erschienen. Sie mußten sterben. Die Leitern waren von den Flammen bedroht und mußten zurückgezogen werden. Kein Feuerwehrmann wagte es, in die Flammen vorzudringen. Sprungtücher wurden ausgebreitet, doch man sah, daß die beiden Menschen zusammensanken. Der Rauch hatte sie ohnmächtig gemacht.

Meine Reaktion dauerte keine Sekunde. Schließlich bin ich eine Maschine. Ich rannte in das Gebäude, während Tom zu den Flammen hinaufstarrte. Die Menge machte mir Platz, als ich heiser schrie und man mich erkannte. Ich schob mich durch den Rauchvorhang. Überall waren Flammen. Zum Glück bestand die Treppe aus Metall. Ich rannte nach oben, so schnell es mein mechanischer Körper vermochte. Ich erreichte den siebten Stock eben noch rechtzeitig. Die Treppe hinter mir sank zusammen geschmolzen. Auf diesem Weg konnte ich nicht mehr zurück.

Ich fand die beiden leblosen Gestalten. Das Zimmer war in Qualm gehüllt. Ich warf mir über jede Schulter einen Bewußtlosen. Hoffentlich reichte die Zeit. Der einzige Weg führte nach oben, zum Dach. Wieder mußte ich mich durch Flammen kämpfen. Mit ganzer Kraft schob ich mich vorwärts. Die Kleider des Mädchens fingen Feuer, aber ich erstickte es sofort, und ich glaube nicht, daß das Mädchen ernstliche Verletzungen erlitt.

Und dann war ich auf dem Dach. Die einzige Chance bestand darin, zum nächsten Haus hinüberzuspringen. Die Entfernung betrug zehn Meter, aber die Dachkante lag etwas höher als die des brennenden Hauses. Wenn ich es nicht schaffte, stürzten wir mehr als dreißig Meter in die Tiefe auf harten Boden. O ja, ich hatte Angst. Aber ich wußte auch, daß ich keine andere Wahl hatte, und so sprang ich. Ein Metalltarzan… Ich schaffte es. Einen Moment lang schwankte ich am Dachrand, aber dann warf ich mich nach vorn. Ich wartete einen Moment, dann kletterte ich mit den beiden Gestalten die Feuerleiter in den Hinterhof hinab. Ich legte sie flach auf den Boden. Sie atmeten. Sie lebten. Ihre Kleider waren angesengt und schwarz. Auf den Händen und im Gesicht hatten sie ein paar Brandblasen. Aber schlimm war es nicht.

Ich wartete, bis mein Metallpanzer abgekühlt war, dann ging ich auf die Straße. Die Leute kreischten und liefen weg, als ich ihnen von den beiden Bewußtlosen erzählen wollte. Und dann war Tom da.

»Mein Gott, Adam!« keuchte er. »Wo warst du?« Er packte mich an der Hand und lief mit mir weg. »Als du so plötzlich losbrülltest und auf das Haus zuranntest, dachten die Leute, du seist verrückt geworden. Schnell, bevor uns der Mob einholt.«

Er schob mich in seinen Wagen, und erst als wir ein paar Meilen gefahren waren, bemerkte er die Rußflecken an meinem Körper. Seine Augen wurden groß. »Adam was war los?«

Ich erzählte ihm die Sache. Tom saß eine Zeitlang schweigend da, und starrte mich an. »Du hast dein Leben riskiert«, murmelte er schließlich. »Und keiner hat es gesehen?«

»Keiner.«

»Ein einziger Zeuge«, stöhnte er, »und du wärst ein Held gewesen. Jetzt glaubt uns kein Mensch mehr. Die Geretteten werden annehmen, daß sie selbst den Sprung gewagt haben.« Seine Stimme wurde verzweifelt. »Ach Adam, plötzlich habe ich Angst, daß wir es nicht schaffen. Die öffentliche Meinung das heißt die Jury hat sich von Anfang an gegen dich gesträubt. Adam, es könnte sein, daß wir verlieren…«

Die Verhandlung war am nächsten Tag.

An diesem Abend bemerkte ich eine Veränderung an meinem Freund. Er wurde immer bedrückter, je näher die Stunde der Verhandlung kam.

Es ist so viel über die Verhandlung geschrieben worden, daß ich mich auf meine persönlichen Eindrücke beschränken mochte.

Der Saal war überfüllt. Ich, Adam Link, war der Angeklagte, Tom Link mein Verteidiger. Der bekannteste Staatsanwalt der Stadt leitete die Verhandlung, dafür hatte der Sheriff gesorgt. Die Jury setzte sich aus zwölf Durchschnittsbürgern zusammen. Alle sahen mich verständnislos und feindselig an.

Ich hatte nur zwei Leute auf meiner Seite Tom und den Reporter, der auf der Pressebank saß. Er winkte mir zu, als ich vorbeikam.

Langsam wurde das Verbrechen aufgerollt, das ich begangen haben sollte. Die Menge war mucksmäuschenstill. Dann rief mich der Staatsanwalt in den Zeugenstand. Das Schweigen war bedrückend.

»Adam Link, du bist eine Maschine? Du bist stark?«

»Ja zu beiden Fragen.«

»Könntest du einen Menschen mit deinen Metallhänden töten?«

»Ja.«

Der Staatsanwalt feuerte seine Fragen ab. Ich antwortete so schnell wie immer. Tom sah mich hilflos an, aber er durfte nichts sagen. Ich wußte, was er wollte daß ich auswich. Aber als Maschine kann ich das nicht. Ich muß die Wahrheit sagen.

Sie können sich vorstellen, wie es weiterging. Der Staatsanwalt behandelte die ganze Geschichte so, daß immer eine brutale Kraft im Mittelpunkt stand. Tom schwitzte, als er an der Reihe war, mir Fragen zu stellen. Er versuchte, meine Intelligenz zu unterstreichen. Er zitierte aus den Briefen seines Onkels. Er hatte Professoren kommen lassen, die mir wissenschaftliche Fragen stellten. Ich glaube, daß ich sie ziemlich in Erstaunen versetzte, denn ich hatte Dr. Links Riesenbibliothek von Anfang bis Ende durchgeschmökert. Manchmal mußten sie eine Zeitlang beraten, wenn sie meine Antworten hörten, da ich gründlicher Bescheid wußte als sie.

Tom glühte vor Triumph. Die Atmosphäre hatte sich um eine Spur verändert. Aber dann griff wieder der Staatsanwalt ein. Er gab großzügig zu, daß ich Intelligenz besaß, aber, so fragte er, wo war meine Seele?

Die Verhandlung drehte sich nicht mehr ausschließlich um den angeblichen Mord.

Am zweiten Tag ich hatte eine Nacht in dem verhaßten Gefängnis verbracht erhob sich der Streit.

Konnte man einem intelligenten oder fremdartigen Wesen erlauben, sich frei in der Welt der Menschen zu bewegen?

Zwei Abschnitte der endlosen Verhandlung sind mir deutlich im Gedächtnis geblieben. Zuerst der große Augenblick des Anklägers, als er seine Rede hielt:

»Adam Link, wie wir ihn leider nennen müssen, ist ein Ding ohne Seele. Ohne einen Funken menschlicher Gefühle in seinem kalten Metallkörper. Er weiß nichts von Mitleid, Freundlichkeit, Barmherzigkeit. Wenn man ihm einen Platz in der menschlichen Gesellschaft gibt, wird er vernichten und zerstören. Er hat kein Recht auf Leben. Ein Ding, das dem menschlichen Körper und seinem göttlichen Intellekt spottet, hat keinen Platz in unserer Zivilisation. Ihr Männer der Jury dürft nicht vergessen, daß ihr mit eurer Entscheidung einen Präzedenzfall setzt. Ihr habt eine schwere Verantwortung. Die Wissenschaft hat nach langen Prophezeiungen endlich ihren intelligenten Roboter geschaffen. Und seht, was dabei herausgekommen ist: ein Killer, ein Frankenstein!«

Frankenstein! Da war es wieder. Das Wort allein war falsch, denn Frankensteins Ungeheuer wurde zu seinen Taten angetrieben.

Toms Schlußworte waren gut, aber nutzlos.

»Adam Link ist bis auf seinen Körper ein menschliches Wesen. Sein Körper ist eine Maschine, und Maschinen dienen dem Menschen. Das Gehirn von Adam Link denkt so wie wir, vielleicht noch etwas schärfer. Meine Herren von der Jury, wenn Sie den Angeklagten schuldig sprechen, dann verurteilen Sie einen unschuldigen Menschen zum Tode.«

Ich versuchte unter den Zuschauern und der Jury nach einem Funken Mitgefühl, aber ich fand nichts. Einen Moment lang verspürte ich abgrundtiefe Verzweiflung. So hatte ich mich nur gefühlt, als ich auf Dr. Links starren Körper herabsah und die Sonne blasser wurde.

Die Jury zog sich zurück, um über mein Schicksal zu bestimmen.

Man brachte mich unter Bewachung zum Gefängnis. Der Weg führte an dem Gerichtsgebäude vorbei. Tom ging neben mir durch die Menge. Er war müde und niedergeschlagen.

Plötzlich flüsterte er mir zu: »Ich habe versagt, Adam. Wir haben den Prozeß verloren, das weiß ich. Adam« Er sah sich um »du mußt fliehen. Lauf jetzt los. Es ist deine beste Chance. Vielleicht kannst du dich irgendwo verstecken und einen Lebensunterhalt finden. Lauf, Adam!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Tom…«

Und dann lief ich plötzlich. Ich rannte die beiden Polizisten vor mir über den Haufen.

Aber ich hatte gesehen, was sich auf der Straße zusammenbraute. Ein kleiner Junge auf Rollschuhen hatte das Gleichgewicht verloren. Ich sah ihn schwanken und wußte, daß er stürzen mußte. Und ich sah den Wagen. Der Fahrer brauste ziemlich schnell durch die belebte Straße.

Ich berechnete, daß er den Jungen einfach überfahren mußte. Ich wußte, daß er um ein paar Sekunden zu langsam reagieren würde. Ich rannte mit einer Geschwindigkeit, die für Menschen unmöglich ist. Ich warf mich zwischen den Jungen und den Wagen. Es war zu spät, den Jungen aufzuheben. Ich hätte ihm mit meinen Metallhänden wehgetan.

Ich stemmte die rechte Schulter nach vorn. Der Kühler traf mich an der berechneten Stelle. Einen Moment lang kämpfte Maschine gegen Maschine. Der Wagen hatte ein größeres Gewicht. Er schob mich zurück fünf Schritte, sechs, sieben zehn! Meine Füße gruben zwei tiefe Rillen in den Asphalt.

Dann stand der Wagen mit abgewürgtem Motor da. Meine Füße waren fünfzehn Zentimeter von dem Kind entfernt.

Als ich mich aufrichtete, hing der rechte Arm steif herunter. Der Schulterpanzer war vollkommen eingedrückt. Totenstille umgab uns. Niemand rührte sich. Hunderte von Augen starrten die Szene an. Der kleine Junge stand auf und heulte vor Angst wohl hauptsächlich, weil er mich sah. Dann rannte eine Frau auf ihn zu und riß ihn in die Arme.

Im gleichen Moment kam ein Gerichtsbeamter auf uns zugelaufen und sagte den Polizisten, daß sie den Angeklagten zurück ins Gerichtsgebäude bringen sollten. Die Jury hatte sich schnell entschlossen.

Als sich der Vorsitzende der Jury erhob, wußte jeder, wie das Urteil ausfallen mußte:

»Die Jury erklärt den Angeklagten schuldig des Mordes an Dr. Link.«

Tom sah mich traurig an. Die Menge schwieg. Sie wollte wissen, wie eine Maschine reagierte. Ich sagte und tat nichts. Ich hatte Tom gesagt, daß ich mein Urteil annehmen würde.

Der Richter verlas die Strafe: Tod durch den elektrischen Stuhl. Die Hinrichtung sollte drei Tage später erfolgen. Elektrizität zerstörte mich natürlich ebenso wie ein menschliches Wesen.

Später sperrte man mich in die Zelle. Schwere Ketten, die nicht einmal ich zerbrechen konnte, banden mich an die Wand. Sie waren unnötig. Ich hätte keinen Fluchtversuch unternommen. Was hätte ich in einer Welt getan, die mich nicht wollte?

Eines jedoch verschaffte mir Genugtuung. Tom besuchte mich in meiner Zelle mit einem älteren vornehmen Herrn. Er war einer der größten Anwälte des Landes. Toms Brillanz während des Verfahrens war ihm aufgefallen, und er hatte ihm eine Stelle in seinem Büro angeboten. Also war Toms Karriere wenigstens nicht durch meinen Fall zerstört worden.

Ich muß wohl auch den Besuch des jungen Reporters erwähnen. Ich wußte damals noch nicht einmal seinen Namen. Aber er versicherte mir, daß er überzeugt davon sei, einem Justizirrtum beigewohnt zu haben. Und als er ging, schüttelte er mir die Hand.
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Ich bin ein Roboter, eine Erfindung aus Rädern und Leitungen, aber ich kenne auch menschliche »Gefühle«. Das zeigte sich durch eine Tatsache.

Als meine Rehabilitierung kam, wurde ich ohnmächtig.

Ich war auf dem Weg zum elektrischen Stuhl. Ich sah durch die offene Tür die feierlichen Gesichter der Zeugen. Und dann ertönten hinter mir plötzlich Rufe. Ein Beamter rief nach dem Gouverneur, der eigens angekommen war, um die Hinrichtung eines intelligenten Roboters mitanzusehen.

Mit einem Mal sah ich ein Gesicht, das ich kannte das des jungen Reporters, der mich in den Zeitungen verteidigt hatte und mir nach der Verurteilung die Hand gegeben hatte. Er war aufgeregt. Und dann sah ich noch mehr Bekannte.

Der Gouverneur kam aus der Todeskammer.

»Was soll das alles?« fragte er.

Der junge Reporter trat kühn vor. »Sir, ich bin Jack Hall, Reporter der Evening Post«, sagte er deutlich in die Stille. »Der Staat hat einen unschuldigen Menschen verurteilt. Adam Link ist nicht der Mörder von Dr. Charles Link. Ich bitte, daß Sie mich anhören.«

Er war unnötigerweise dramatisch, aber das verzieh ich ihm. Er deutete auf einen jungen Mann und eine Frau, die Hand in Hand dastanden und mich wie ein Wunder betrachteten.

»Reden Sie«, forderte Jack Hall den Mann auf.

Der junge Mann sagte: »Dieser dieser Roboter hat uns vor vierzehn Tagen aus dem Feuer gerettet. Ich war die meiste Zeit bewußtlos, aber als ich einmal die Augen öffnete, konnte ich deutlich den Metallkörper erkennen. Ich weiß, daß ich niemals zehn Meter bis zum anderen Gebäude hätte springen können, Dora noch viel weniger. Der Roboter hat es getan. Wir verdanken ihm unser Leben.«

Ein Murmeln ging durch die Zuhörer. Jack Hall wartete einen Moment, dann deutete er mit dramatischer Geste auf eine Frau mit einem kleinen Jungen. Sie sprach, als habe sie ihre Rolle eingelernt.

»Der Roboter hat meinen Jungen gerettet. Jeder sah es. Es war vor dem Gerichtsgebäude am Tag seiner Verurteilung. Er ist kein Ungeheuer er…« Sie sah mich voll an. »Gott segne Sie, Sir.«

Der Gouverneur räusperte sich. »Ich fürchte, das ist unerheblich«, sagte er rauh. »Wir haben während der Verhandlung nicht Adam Links äh Charakter beurteilt. Er ist immer noch der Mörder von Dr. Link.«

Ja, das war es. Ich hatte drei Leben gerettet, aber eines ausgelöscht. Das Ende war nur einen Moment lang hinausgeschoben worden. Aber merkwürdigerweise hatte sich jetzt das Klima verändert. Wo die Menschen bisher feindselig oder zumindest gleichgültig gewesen waren, sah ich jetzt niedergeschlagene Augen.

Ich sah Jack Hall vorwurfsvoll an. Er machte mir die letzten Augenblicke noch schwerer. Er mußte meine Gedanken gespürt haben, denn er warf mir einen Blick zu, der klar besagte: »Warte nur, Freund.«

Dann zog er die andere Person in den Vordergrund, die ich kannte. Dr. Links Haushälterin. Sie hatte mich über die Leiche von Dr. Link gebeugt gesehen. Sie war die Hauptzeugin der Anklage gewesen. Weshalb brachte Jack Hall ausgerechnet sie her? Alles versteifte sich. Man erinnerte sich an den Mord. Die Haushälterin, vom Reporter angestupst, sprach schließlich. Sie war nervös.

»Der Herr da« Sie deutete auf Jack Hall »rief mich gestern an. Er stellte mir dauernd Fragen. Und dann erinnerte ich mich an etwas. An dem Tage, als Dr. Link starb, hing ich die Wäsche im Hof auf. Ich hörte das Geräusch aus seinem Labor, den Schlag und dann Stöhnen, und ich rannte hinein. Ich sah den Roboter über den Toten gebeugt, wie ich schon bei Gericht aussagte. Und…«

»Nun?« knurrte der Gouverneur. »Ich ich dachte nicht daran, Sir, bis mir der Reporter die Frage stellte. Bitte, Sir, ich wollte wirklich nicht lügen. Ich erinnerte mich nur nicht daran. Sehen Sie, Sir, ich hörte die Schritte des Roboters die Treppe hinaufkommen und das war nach dem Schlag. Bitte, ich wollte wirklich nicht lügen…«

»Ist ja schon gut.« Jack Hall klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Sie können jetzt wieder ruhig sein.«

Er sah sich um. »Tut mir leid, daß ich Ihnen den Spaß verderben muß, meine Herren«, sagte er in seiner schnoddrigen Art. »Sie haben die Zeugin gehört. Sie ist bereit zu schwören, daß Adam mindestens zehn Meter entfernt war, als das Eisen, das Dr. Link traf, herunterfiel. Es war ein Unfall wie der Angeklagte immer wieder beteuerte.« Der Gouverneur hatte den Fall gründlich studiert. Er sah immer noch skeptisch drein. »Auf dem Eisen wurden keine Blutspuren gefunden.«

»Weil Adam Link das Eisen so schnell entfernte, daß noch keine Blutung eingetreten war. Haben Sie schon einmal gesehen, wie schnell sich Adam Link bewegen kann?« Jack Halls Antworten kamen schlagartig. »Übrigens waren tatsächlich Blutflecken auf dem Eisen. Der Tote war nämlich nach vorn gefallen. Das hieß, daß nicht das vordere, sondern das hintere Ende des Eisens ihn getroffen hatte.«

Er winkte einen Mann an seine Seite. »Dr. Polson, Biologe und Experte für Blutflecken.«

»An einem Ende des Winkeleisens sind drei eingetrocknete Blutstropfen«, sagte Dr. Polson sicher. »Sie stimmen mit Dr. Links Blutgruppe überein.«

Jack Hall wandte sich dem Gouverneur zu. »Der ganze Fall wurde auf die Aussage der Haushälterin aufgebaut und auf die Blutflecken an Adam Links Arm. Diese beiden Punkte haben sich als bestreitbar herausgestellt. Sir, Sie haben die einmalige Ehre, einen der größten Justizirrtümer der Geschichte aufzuheben.«

»Ich ordne Revision an«, sagte der Gouverneur verwirrt. »Die Blutflecken müssen untersucht werden. Wenn Ihre Angaben stimmen, werde ich Adam Link selbstverständlich rehabilitieren.«

Aber jeder wußte, daß ein Zweifel ausgeschlossen war. Dr. Polson war ein berühmter Mann.

Und in diesem Augenblick wurde ich ohnmächtig. Ich kann das Ganze nur als überwältigende Freude beschreiben, die mich würgte, die mein Gehirn schwindelig machte, so daß ich in die Knie ging. Im letzten Augenblick gelang es mir noch, auf den Beinen zu bleiben.

Die Rehabilitierung kam am nächsten Tag. Jack Hall und Tom Link waren bei mir. Wir starrten einander schweigend an. Jack unterbrach schließlich die Stille.

»Na, worauf warten wir noch? Adam Link, du bist frei. Gehen wir zu mir und trinken wir einen.« Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Aber wahrscheinlich trinkst du nicht.«

Später, in Jacks Wohnung, besorgten Jack und Tom das Trinken, und ich sah zu. Ich war unter Freunden.

Schließlich sagte Tom: »Adam, jetzt können wir damit beginnen, einen Staatsbürger aus dir zu machen. Ich muß dir die nötigen Papiere aus Washington besorgen. Aber das kann Monate, wenn nicht noch länger, dauern. Auf alle Fälle nehme ich alle Papiere meines Onkels mit. Wenn ich wieder in meinem Büro bin, bringen wir die Sache ins Rollen.« Er wandte sich an den Reporter. »Kann ich ihn inzwischen dir überlassen Jack?«

Jack war sofort einverstanden. Tom fuhr noch am nächsten Tag nach San Francisco. Ich blieb bei Jack.

Von da an hatte ich einen Tagesablauf wie andere Menschen auch. Jack Hall und ich führten eine Menge Diskussionen. Der Lärm über mich klang allmählich ab, und die Zeitungen hatten neue Schlagzeilen. Ich fand, daß Jack ein verläßlicher, witziger junger Mann mit scharfem Verstand war. Ich lernte viel von ihm, Dinge, die in keinen Büchern standen.

Es schien ihm Spaß zu machen, mich allen seinen Freunden vorzustellen. »Adam, alter Junge«, sagte er, »du mußt unter Leute kommen. Je eher sie sich an dich gewöhnen, desto besser.«

Jack nahm mich auch ein paarmal zu Pokerrunden mit. Nachdem ich den Dreh heraus hatte, spielte ich auch hin und wieder mit, aber seine Freunde protestierten bald, denn erstens konnte ich die Gesetze des Zufalls blitzschnell berechnen, und zweitens hatte ich das ideale »Pokergesicht«. Bei Bridge war es das gleiche.

»Du bist ein Zauberer, Adam«, sagte einer von Jacks Freunden. »Du solltest einen Job aus deinen Fähigkeiten machen.«

An diesem Abend war Jack nachdenklicher und ernster als gewöhnlich. »Er hat recht«, sagte er schließlich. »Du solltest einen Job daraus machen.« Er sah mich an. »Sag mal, Adam, wie lange kannst du überhaupt leben?«

»Bis mein Iridiumschwamm-Gehirn oxydiert und das kann Jahrhunderte dauern.« Ich sah ihn ebenfalls ernst an. »Jack, der Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Ich muß irgendeinen festen Platz in der Welt haben. Ich muß mich nützlich machen. Unsere Rasse kann der Menschheit helfen.«

»Du denkst daran, mehr Roboter zu bauen?«

Ich schüttelte den Kopf, eine Geste, die ich mir angewöhnt hatte. »Nein, noch nicht. Zuerst muß ich viel herausbringen. Ich muß mich auf das Leben der Menschheit einstellen, so daß ich meinen Gefährten später den richtigen Weg zeigen kann.«

Das Telefon klingelte. Jack ging an den Apparat und rief dann mich. Es war Dr. Polson.

»Adam Link?« fragte er. »Ich war bei Ihrer Verhandlung. Man stellte Ihnen eine Menge wissenschaftlicher Fragen, und Sie haben alle beantwortet. Ich erinnere mich, daß Sie bei der Frage, welches Hormon das Wachstum beschleunigt, nicht nur den Namen, sondern auch die Formel nannten. Ich habe sie nachgeprüft. Sie stimmt tatsächlich.« Seine Stimme wurde aufgeregt. »Aber, Mann, so sagen Sie doch, wie konnten Sie eine Formel wissen, die bis dahin kein Mensch kannte?«

»Ich habe sie von den vorhandenen Faktoren abgeleitet«, erklärte ich.

Der Wissenschaftler seufzte. »Ich bin froh, daß ich dazu beigetragen habe, Sie vor der Vernichtung zu bewahren. Warum arbeiten Sie eigentlich nicht für uns?«

Ich überlegte lange das sind für mich ein paar Sekunden. Dann sagte ich ab.

Als ich wieder zu Jack Hall ging, war mir klar was ich tun wollte. »Ich werde Berater, Jack. Ich glaube, das ist der richtige Platz für mich.«

»Fein«, meinte Jack. »Ich werde dir ein Büro besorgen.«
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Und so eröffnete ich mein Geschäft im 22. Stock des Marie-Hauses. An der Tür stand in Goldbuchstaben: »Adam Link Co«. Natürlich Jacks Idee.

Er sorgte auch für die Werbung. Und so verdiente ich bald meinen Lebensunterhalt, obwohl das in meinem Fall etwas komisch klingen mag. Ich hatte aber die Absicht, das beste für die anderen, nicht für mich zu tun.

Nach einem Monat hatte ich eine ständig wachsende Kundschaft. In den meisten Fällen konnte ich helfen. Die großen Firmen holten meinen Rat ein, ob es nun um eine Rationalisierung der Beleuchtung oder subatomare Forschungszweige ging.

Ich stellte keine Rechnungen aus. Die Schecks kamen dennoch von dankbaren Geschäftsleuten.

Jack Hall sah regelmäßig vorbei, um mir bei der Organisation zu helfen und meine Geldangelegenheiten zu regeln. Als er eines Tages von der Bank kam, pfiff er vor sich hin.

»Adam, du scheffelst Geld«, sagte er. »Und deine Konten werden kompliziert. Du brauchst eine Sekretärin.« Er schnippte mit den Fingern. »Und ich weiß auch schon ein Mädchen. Sieht gut aus und arbeitet prima.« Er unterbrach sich. Manchmal vergaß er, daß ich aus Metall war. »Sie hatte schon ein Dutzend von Stellen. Bleibt nie lange. Weshalb? Weil sie hübsch ist, und die meisten Chefs vergessen, daß sie als Sekretärin angestellt ist.«

Jack brachte sie am nächsten Tag mit. Sie war nicht nur hübsch, sondern schön. Ich kann diese Dinge beurteilen, denn Jack nahm mich oft auf Spazierfahrten mit, und da lernte ich die Schönheit einer Landschaft oder eines Sees kennen und schätzen.

Kay Temple war schön, ich wiederhole es. Braune Augen, die lächeln konnten und doch auch manchmal traurig waren. Dunkles Haar, das in der Sonne rötlich schimmerte. In jeder ihrer Bewegungen lag Charme.

Zum ersten Mal kam mir zum Bewußtsein, daß ich ein Mann war ein Metallmann. Das war ganz klar, denn ich war unter der Obhut eines Mannes erwachsen geworden und hatte ganz seine Anschauungen und Gedanken übernommen. Kay Temple war vom ersten Moment an ein Geheimnis für mich.

»Da wären wir also, Kay«, sagte Jack geschäftig. »Dein neues Reich und dein neuer Boß. Sag bloß, daß Onkel Jack nicht gut für dich gesorgt hat.«

Ich mußte lächeln. Jack war hoffnungslos in sie verliebt, das hörte ich genau zwischen den schnoddrigen Worten.

»Vielen Dank, Jack«, sagte sie ruhig und ernst. Ich versuchte ihre Gefühle Jack gegenüber zu entdecken, aber wieder stand ich vor einem Geheimnis.

Ein paar Tage später bedankte ich mich aufrichtig bei Jack. Kay Temple war ein Göttergeschenk. Sie nahm mir den Papierkram und die Organisation ab, sie erledigte Telefongespräche und Termine. Sie machte den Vorschlag, daß ich ein Stundenhonorar von tausend Dollar verlangen sollte. Das war nicht zu hoch, denn die meisten Probleme hatte ich in Minuten gelöst.

Nach der Geschäftszeit gingen wir oft alle drei aus. Ich aß und trank natürlich nichts. Ich bastelte in meiner Freizeit an einer neuen Batterie herum, die ich nur alle Wochen auswechseln mußte. Nach dem Essen sahen wir uns einen Film oder ein Kabarett an, und wenn die Vorführungen gut waren, machten sie mir ebensoviel Spaß wie den Menschen. Mich plagte hin und wieder wie jeden normalen Menschen Langeweile.

Manchmal wünschte ich, ich könnte wie die Menschen schlafen.

Als wir eines Abends in einem Kabarett waren, wurde der Scheinwerfer auf mich gerichtet, und der Conferencier sagte: »Meine Damen und Herren, wir haben die Ehre, Adam Link hier begrüßen zu dürfen. Adam Link, den Helden, der drei Menschenleben rettete und beinahe fälschlich zum Tode verurteilt wurde.«

Die Menge klatschte, und ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Metallhaut. Und dann hörten wir laut und deutlich eine Stimme vom Nebentisch.

»Pah, son Wirbel wegen dem Alteisenkerl«, brummte ein untersetzter Mann, der schon eine Reihe leerer Flaschen neben sich stehen hatte. »Haha, das ist gut Alteisenmann. Haste mich verstanden?« Er sagte es zu seiner Begleiterin, aber so, daß alle es hören konnten. »He, Frankenstein!« Er musterte mich von oben bis unten. »95 Cents würde ich für dich geben und keinen Penny mehr.« Er lachte schallend.

Eine merkwürdige Stille machte sich im Raum breit. Jeder sah uns an. Es war eine offene Beleidigung. Und jeder fragte sich, ob man mich kränken könnte. Ich war gekränkt. Aber ich sagte nichts. Jack stand auf, sehr blaß, aber ich hielt ihn zurück.

Die Frau hatte ihrem Begleiter etwas zugeflüstert. »Ph, den fürchte ich nicht«, lallte er. Er schwankte hoch und hielt einen Dosenöffner in der Hand. Ich spürte Kays beruhigende Hand auf meinem Arm. »Na, bringste mich jetzt um, Frankenstein?«

Wieder das Wort! Würde es mich ewig verfolgen, egal, was ich tat? Ich konnte sehen, wie manche Leute ängstlich wurden.

Wir gingen. Was hätten wir sonst tun sollen? Auf dem Heimweg im Taxi war ich schweigsam. Kay legte mir plötzlich die Hand auf den Arm.

»Adam«, sagte sie, »ich wollte dir nur sagen, daß du mehr als die sogenannten Menschen bist. Du hast Charakter«. Sie sagte es bewundernd. »Bitte, vergiß jetzt, was geschehen ist.«

Das ist eine der Erinnerungen, die ich immer bei mir tragen werde. Kay Temple machte mir an jenem Abend das Leben sehr viel leichter.

Den folgenden Vorfall erzähle ich nur, um zu beweisen, daß ich nicht der »Held« bin, als den mich die Zeitungsreporter unbedingt hinstellen wollten. Ich war zur Bank gegangen, um verschiedene Schecks einzulösen. Als ich an der Theke stand und das Formular ausfüllte, sagte eine rauhe Stimme drohend:

»Hände hoch! Überfall!«

Ich drehte mich um und stand still. Drei maskierte Banditen kamen näher. Sie hatten Maschinenpistolen. Die wenigen Kunden nahmen die Hände hoch. Ein Bandit schrie den Beamten zu, ihm schleunigst das Geld auszuhändigen. Die beiden anderen bewachten uns. Draußen konnte ich einen großen schwarzen Wagen mit laufendem Motor erkennen.

Ich hatte mich noch nicht bewegt. Die Männer mit den Waffen waren nervös, und sie erkannten mich nicht. Vielleicht hielten sie mich für irgendein metallisches Gerät, das zur Bank gehörte.

Ich sprang auf den Banditen zu, der der Tür am nächsten war, und rief gleichzeitig: »Herunter!« Mein Sprung war so plötzlich, daß ich dem Mann die Waffe aus der Hand gerissen hatte, bevor er überhaupt begriff, worum es ging.

Aber der andere Bandit trat auf den Plan. Seine Pistole ratterte los. Kugeln prallten gegen meinen Bauchpanzer. Sie schießen komischerweise immer auf die Mitte. Und das ist gut. Denn meine Bauplatten sind dick und undurchdringlich. Aber ein Schuß ins Auge hätte mich verletzen können.

Ich rannte in den Kugelhagel. Der Kerl sah sein Ziel näherkommen. Er riß die Augen auf. Er kreischte und fiel glattweg in Ohnmacht.

Der dritte Mann an der Theke hatte sich bei dem Schußwechsel umgedreht. Er war offensichtlich schlauer als die anderen und zielte höher, als er sah, daß die Kugeln an meinem Bauch abprallten.

Das war der einzige gefährliche Moment. Ich duckte mich, ließ mich flach zu Boden fallen und rutschte auf ihn zu. Ich packte seine Beine. Leider hatte er keine sehr stabilen Knochen. Er war auch außer Gefecht.

Das alles war in Sekunden geschehen.

Die beiden Männer im Wagen waren ans Fenster gelaufen und sahen mit schreckgeweiteten Augen zu uns herein. Dann rannten sie zurück. In Bruchteilen von Sekunden machte ich mich an die Verfolgung. Aber da der Motor ihres Wagens bereits lief, konnten sie losfahren. Ich rannte dem Wagen nach, überholte ihn und stellte mich direkt vor die Windschutzscheibe. Dann lief ich rückwärts weiter.

Ich hatte die psychologische Wirkung meiner Erscheinung richtig berechnet. Als dem Führer ein Metallgesicht entgegenstarrte, trat er auf die Bremse. Der Wagen hielt kreischend an. Völlig aufgelöst stiegen die Banditen aus und jammerten vor sich hin. Und so konnte die Polizei ein paar Minuten später die ganze Bande in Empfang nehmen.

An meiner Tat war nichts Heldenhaftes ihr Menschen habt den Helden-Komplex, sondern ich hatte einfach die blitzschnellen Reaktionen meines mechanischen Körpers ausgenutzt. Ich warte auf den Tag, an dem die Polizei Roboter wie mich zur Verbrecher-Jagd benutzt…

Aber das kann noch eine Weile dauern. Erst muß ich sicher sein, daß meine Rasse sich wirklich in der Welt der Menschen zurechtfindet.

Meine Geschäfte gingen inzwischen glatt weiter, seit Kay die Organisation übernommen hatte. Aber immer öfter ertappe ich sie dabei, wie sie mich beobachtete und auf eine ganz merkwürdige Weise ansah. Wenn ich sie ansah, starrte sie meist auf ihre Schreibmaschine, aber wenn ich mich umdrehte, konnte ich ihre Augen in meinem Rücken spüren. Das verstand ich nicht. Sie war eben ein Rätsel, wie alle Frauen.

Nicht daß sie Scheu vor mir hatte. Im Gegenteil, sie fragte mich offen, wie ich zusammengesetzt sei. Oft, wenn wir mit Jack zusammen waren, drehte sich die Unterhaltung um mich.

»Eines Tages werden wir beweisen können, daß Roboter für unsere Gesellschaft nötig sind«, sagte Jack einmal. »Du, Adam, bist das beste Beispiel dafür, daß sie völlig ungefährlich sind.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Glück, von einem selbstlosen, klugen Mann geschaffen und erzogen zu werden. Er gab mir die besten Voraussetzungen für mein späteres Leben mit. Aber denkt an einen Roboter, der in die Hände eines skrupellosen Menschen gerät oder an einen Verbrecher. Der Roboter wäre wieder skrupellos oder ein Verbrecher.«

Kay nickte. »Das übliche. Die Umgebung formt den Geist. Wenn wir keine Slums hätten, gäbe es keine Slumkinder.« Ihre Stimme wurde ein wenig traurig. »Die einen schaffen es, sich davon frei zu machen, aber die meisten bleiben…«

»Kay hat es geschafft«, sagte Jack, obwohl ihm das Mädchen erschrocken die Hand auf den Arm legte. »Wir kennen dich gut genug, Adam, und du sollst es auch wissen. Kay hatte von Anfang an zwei Handicaps die Slums und ihre Schönheit. Sie hat sie überwunden. Ihre Schwester nicht…«

Es war eine tragische Geschichte, und ich wußte nun, weshalb Kay manchmal so traurig war. Ich war schockiert über die Schilderungen des Slum-Lebens.

Als Jack fertig war, kam mir eine Idee. »Ich hatte ohnehin schon überlegt, was ich mit meinem Geld anfangen sollte. Nun weiß ich es. Wir kaufen Slum-Eigentum auf, reißen die Gebäude nieder und bauen moderne neue Häuser.« Ich umriß in kurzen Worten das Projekt.

In Kays Augen glänzten Tränen. »Du bist ein Mensch, Adam, und kein Roboter. Ich sehe zwar nicht, wenn du lächelst, aber ich spüre es, und dann ist es, als würde die Sonne durchbrechen.« Jack und ich waren beide etwas verblüfft. Aber dann grinste Jack. »Recht hat sie. Ihre Beschreibung trifft dich haargenau.«

Danach fühlte ich mich mehr als je als Mensch.
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Das Slumbeseitigungsprojekt verband uns drei noch enger. Jack verließ seine Zeitung und wurde unser Manager. Wir konnten nicht gegen den ganzen Schmutz angehen, aber wir taten, was wir konnten. Mein Geld floß in das Projekt. Moderne Häuser schossen in die Höhe.

Tom Link, mein »Vetter« aus dem Anwaltsbüro an der Westküste unterstützte uns bei den rechtlichen Angelegenheiten. Unsere Verbindung riß übrigens nie ab. Wir schrieben uns laufend Briefe. Und nun kam er, um uns zu helfen.

Nachdem er die wichtigsten Dinge geregelt hatte, sagte er eines Tages: »Ich wußte, daß sich weder mein Onkel noch ich in dir getäuscht hatten, Adam. Ich bin stolz, dein Vetter zu sein.«

Tom mußte eine Woche später abreisen, aber er versprach uns, des öfteren zu uns zu kommen.

Trotz unserer vielen Arbeit fanden wir aber auch Zeit zur Entspannung. Eine meiner größten Freuden war das Autofahren. Ich hatte mir einen schnellen, starken Wagen gekauft und fuhr auf den breiten Highways manchmal mit hundert Meilen pro Stunde dahin.

Ein starker Motor macht mich kribbelig. Ich fühle eine unbestimmte Verwandtschaft mit ihm. Es ist vielleicht die einzige psychologische Fehlentwicklung, daß ich in jeder Maschine und jedem Motor einen ärmeren »Bruder« sehe. Aber das könnt ihr Menschen kaum verstehen.

Genug der Abschweifungen. Kehren wir zurück zu Kay Temple und Jack Hall.

Vor gar nicht langer Zeit waren wir zusammen in einem Kino, und ich bemerkte zum ersten Mal, daß Jack über meine Anwesenheit verärgert war. Ich hatte gesehen, wie sich seine Hand in der Dunkelheit über Kays Hand hinüberstahl. Sie warf erst mir und Jack einen schnellen Blick zu und schüttelte dann leicht den Kopf. Sie wollte mich nicht von der Gemeinschaft ausschließen. So ist nun mal Kay Temple. Sie würde nicht einmal die Gefühle eines Metallmenschen verletzen.

An diesem Abend unterhielt ich mich mit Jack, nachdem wir Kay abgesetzt hatten. Wir wohnten immer noch zusammen.

»Jack«, begann ich vorsichtig, »es ist wegen dir und Kay…«

Es war, als hätte ich eine Explosion ausgelöst. »Mußt du deine Blechnase in meine Angelegenheiten stecken?« fuhr Jack mich an.

Doch im nächsten Moment erkannte er, was er gesagt hatte. »Entschuldige Adam, alter Freund«, meinte er zerknirscht. »Ich glaube, ich arbeite zuviel. Meine Nerven sind nicht die besten.«

Ich sah ihm zu, wie er sich auf den Bettrand setzte und die Socken auszog. Ihm war sichtlich elend zumute. Dann warf er mir einen prüfenden Blick zu.

»Adam, du bist mein Freund. Warum sollte ich dir nicht sagen, daß ich Kay liebe? Ich habe sie in einem Restaurant entdeckt. Als Kellnerin. Ich ging von da an täglich hin. Endlich gelang es mir, mich mit ihr zu verabreden. Ich dachte na ja, ist egal. Sie knallte mir eine. Und ich muß sagen, daß ich mich durch die Ohrfeige erst richtig in sie verliebte. Das war vor mehr als einem Jahr. Ich hörte ihre Geschichte und bewunderte sie. Ich wollte ihr helfen. Aber sie nahm es nicht an, obwohl ich es nicht ausgenützt hätte.«

Er schien froh zu sein, daß er sich jemandem anvertrauen konnte.

»Ich traf sie immer wieder. Ich wollte sie heiraten. Aber sie sagte, wir sollten warten, bis wir uns über unsere Gefühle ganz im klaren seien. Und das macht mich so nervös. Adam, ich glaube, sie mag mich, aber ich weiß es nicht bestimmt. Sie hält sich aus irgendeinem Grund zurück. Ein anderer Mann ist es nicht. Das würde sie mir sofort sagen.«

Er sah mich mit einem leichten Lächeln an.

»Aber solche Dinge verstehst du vielleicht nicht, Adam. Du weißt gar nicht, wie froh du sein kannst, daß es für dich keine Liebe gibt. Zumindest, wenn etwas schiefgeht.«

Er sagte so etwas völlig entwaffnend, ohne mich zu beleidigen. Dennoch fachte er eine kleine Unruhe in mir an. Ich kannte die meisten menschlichen Gefühle. Aber Liebe? Liebe war an den biologischen Körper gebunden, den ich nicht besaß. Diese Welt war mir also versperrt.

Jack lachte plötzlich. »Mensch, Adam, du hättest es leicht. Du kannst dir einen Roboter bauen, ihn von einer Frau aufziehen lassen, bis er weibliche Gedanken hätte, und dann hätte er oder sie keine andere Wahl, als dich zu nehmen.«

Er lachte schallend und ging dann ins Bett.

Ein paar Tage später geschah es.

Wir hatten unser Büro vergrößert, und Kay hatte jetzt einen eigenen Raum, in dem sie arbeiten konnte. Wir hatten auch einen jungen Mann für die Ablagearbeiten angestellt.

Ich hatte eben einen Kunden weggeschickt, merkte aber, daß er sich immer noch in Kays Büro aufhielt, obwohl er seine Rechnung längst haben mußte. Ich ging an die Tür und hörte, wie er Kay immer wieder um eine Verabredung bat, was sie geduldig ablehnte. Der Mann, ein großer, breitschultriger Geldboß, lehnte sich über ihren Schreibtisch. Er sah nicht schlecht aus und war vermutlich schon öfter durch Hartnäckigkeit ans Ziel gekommen.

»Nun hören Sie mal, schönes Kind«, sagte er halb schmeichelnd und halb arrogant, »wissen Sie auch, was für ein Angebot Sie da ausschlagen…«

»Ich glaube, sie weiß es«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Und sie könnte noch Dutzende dieser Art ausschlagen, weil sie nicht darauf angewiesen ist. Darf ich Sie bitten, das Büro sofort zu verlassen?«

Er ging sofort vor allem deshalb, weil ich ihm meine bestimmt nicht leichte Hand auf die Schulter legte.

Dann ging ich zu Kay zurück. »Tut mir leid, daß du Ärger hattest«, sagte ich. »Ich hätte schon früher kommen sollen.« Dann, um die Lage etwas zu entspannen, fügte ich hinzu: »Verdenken kann man es ihnen nicht. Du bist wirklich sehr hübsch.«

»Adam!«

Sie sagte nur das eine Wort und starrte mich auf ihre merkwürdige Art an. So hatte sie mich während der ganzen Monate heimlich angesehen. Ich hatte plötzlich Angst vor ihrem Blick und ging hinaus. Aber Kay folgte mir zu meinem Schreibtisch.

»Adam, ich muß es dir sagen. Ich…«

Ich kann nicht hüsteln oder mich räuspern. Aber diesmal schaffte ich es, indem ich eine Feder zurückschnurren ließ. Das Geräusch irritierte sie.

»Kay«, sagte ich schnell, »ich glaube, du bist ein wenig aufgeregt. Willst du heute nachmittag nicht lieber freinehmen?«

»Nein, ich muß mit dir sprechen.«

»Dann denk daran, daß ich ein Roboter und kein Mensch aus Fleisch und Blut bin«, sagte ich ziemlich hart. Ich sah sie einen Moment lang an. »Kay, sprechen wir doch von Jack. Er ist ein netter junger Mann, und er hat Charakter…«

Diesmal unterbrach sie mich.

»Du hast Charakter, Adam. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Und ich finde, es ist der Geist eines Menschen, der zählt, nicht der Körper. Ich liebe dich.«

Sie sagte es ganz ruhig. Ich wandte mich ab.

»Kay, das ist völliger Unsinn…«

»Nein.« Ihre Stimme war klar und sanft. Sie kam auf mich zu und legte mir die Hand auf die Chromschulter. »Nein, Adam. Mein Gefühl für dich ist nun mal stärker als für die anderen Männer, einschließlich des armen Jack.«

Das war Wahnsinn. Meine Spiegelaugen sahen Kays Schönheit. Zum ersten Mal haßte ich meinen Metallkörper. Ich schüttelte ihre Hand ab und trat ans Fenster.

»Jack wartet auf dich, Kay.«

Sie seufzte. »Ich mag Jack gern. Ich hätte ihn vielleicht geheiratet, wenn du nicht gewesen wärst.« Ihre Stimme war immer noch ganz ruhig.

Armer Jack! Also stand ich, ohne es zu wollen vor seinem Glück. Er hatte mir das Leben gerettet.

»Kay, ich muß jetzt gehen«, sagte ich. »Ich habe eine Verabredung.« Die Lüge war absurd, und ich wußte es. Kay vereinbarte alle Verabredungen.

Aber ich drehte mich um und verließ das Büro. Ich wußte, daß sie weinte. Ich konnte es nicht ändern. Ich nahm meinen Wagen und fuhr in die Stille hinaus. Zum ersten Mal hatte mein Metallkörper Bedürfnis nach Einsamkeit. Die Stunden vergingen. Ich war immer noch verwirt. Und dann schrieb ich zwei Briefe:

Der erste ging an Jack.

Lieber Jack! Vielleicht ist Kay in deiner Nähe, wenn du diesen Brief liest. Wenn nicht, dann hole sie und gehe sofort mit ihr aufs Standesamt. Heirate sie! Selbst wenn du sie fesseln und knebeln mußt. Es kann keinen anderen Mann für sie geben als dich, und im Innern weiß sie es auch. Alles Liebe für euch beide.

Der andere Brief lag in meinem Tagebuch, zusammen mit meinen Kontoauszügen. Ich bestimmte, daß er erst ein Jahr nach meiner »Zerstörung« geöffnet werden durfte. Er lautete so:

Das sind vielleicht die letzten aufgezeichneten Gedanken von Adam Link. Ich gehe zu einem Platz, den ich schon vor einiger Zeit heimlich erworben habe. Vielleicht komme ich zurück, aber wann, das weiß ich nicht. Ich habe dafür gesorgt, daß alle nötigen Güter auf Umwegen in meine Einsiedelei geschafft werden. Vielleicht komme ich in der Einsamkeit zur Einsicht.

Ich kenne endlich meine vollen Fähigkeiten und meine Schwächen. Die Fähigkeit zu fühlen, die mein Schöpfer tief in mir verankert hat, brachte mich zu Fall, mich und ein anderes Opfer. Wenn ich nicht unter den Menschen leben kann, ohne ihnen wehzutun, ist es besser, wenn ich nie zurückkomme.

Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich könnte so viel Gutes tun. Ich komme erst wieder zurück, wenn Adam Link wieder ganz eine Maschine geworden ist.
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Ich war eine Woche weg. Ich war zu meiner Hütte in den Ozark-Bergen geflohen geflohen vor Kay. Jack und Kay wußten nichts von dem Blockhaus.

Ich mußte nachdenken.

Aber meine Gedanken führten immer wieder zu dem gleichen Schluß daß ein Roboter in bitterer Einsamkeit leben mußte, weil er nicht die menschliche Fähigkeit zur Liebe besaß.

Und die Einsamkeit umschloß mich erbarmungslos.

Eines Tages allerdings wurde sie von einem Besucher unterbrochen. »Ich bin Dr. Paul Hillory«, stellte sich der Mann vor. Er war kahlköpfig und ziemlich klein. Er wirkte vertrocknet, und sein Blick war merkwürdig.

»Ich bin ein Wissenschaftler«, fuhr er fort, »habe mich aber von meiner Arbeit zurückgezogen. Ich besitze ein kleines Sommerhaus eine Meile von hier entfernt. Und vor einer Woche sah ich, daß Sie wie ein Teufel hier herauffuhren. Ich habe natürlich viel von Ihnen gehört, Adam Link. Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen.«

Die meisten Leute waren etwas ängstlich, wenn sie mir gegenüberstanden. Dr. Hillory war zu intelligent dazu. Er bemerkte auch schnell meine Niedergeschlagenheit.

»Haben Sie Schwierigkeiten?« fragte er mich.

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte.

Dann verließ ich wortlos die Hütte. Ich ging über den Pfad zwischen den Bäumen, die meinen Besitz vor neugierigen Augen schützten. Dahinter befand sich eine kleine Lichtung, die abrupt in einer Klippe endete. Sie fiel über zweihundert Meter ab. Ich hatte beschlossen, mich hinunterzustürzen.

Dr. Hillory war mir gefolgt. Als er meine Absicht erriet, packte er mich am Arm und schrie mir etwas zu. Er hätte ebensogut versuchen können, einen Traktor aufzuhalten.

»Das dürfen Sie nicht, Adam Link! Sie besitzen das Geheimnis des Metall-Gehirns. Es darf nicht mit Ihnen zugrunde gehen. Roboter können nützlich sein.«

Er sprach in den Wind. Die Klippe war noch fünf Meter entfernt. Plötzlich glänzten seine Augen.

»Sie sind einsam, Adam Link. Sie haben niemanden, mit dem Sie Ihre Gedanken teilen können. Himmel, warum bauen Sie sich keinen anderen Roboter?«

Ich blieb stehen dicht vor dem Abgrund. Ich starrte hinunter, dann wandte ich mich ab und ging zurück. Dr. Hillory hatte gewonnen.

Er blieb bei mir und half mir. Ich hatte eine gut ausgerüstete Werkstatt und ein kleines Labor. Ich ließ mir die Teile, die ich benötigte, durch Geheimkanäle beschaffen. Nach einem Monat lag ein zweiter Iridiumschwamm auf meinem Arbeitstisch.

Es wurde Zeit, das Gehirn zu testen. Dr. Hillory war sehr nervös. Und merkwürdig eifrig. Manchmal ärgerte ich mich über ihn. Ich konnte nicht erkennen, was er dachte.

»Ich hatte schon daran gedacht, ein zweites Gehirn herzustellen«, sagte ich. »Aber ich wollte niemandem die bittere Einsamkeit zumuten, die ich fühlte. Ich dachte nicht daran, daß sie mir und ich ihr Gesellschaft leisten könnte.«

»Sie!« Dr. Hillory starrte mich mit offenem Mund an.

Einen Moment lang war ich selbst verblüfft. Ich hatte mich verraten und schämte mich ein wenig vor dem älteren Mann. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern.

»Ja. Ich will sie Eva nennen.«

Dr. Hillory hatte sich wieder erholt. »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?« fragte er skeptisch.

»Ganz einfach. Sie muß von einer Frau erzogen werden. Dann sind ihre Gedanken und ihre Ansichten automatisch die einer Frau. Sie müssen das für mich machen. Sie sind mein einziger Freund. Holen Sie Kay hierher. Sie ist die Frau, die Eva erziehen kann.«

Dr. Hillory schüttelte ein wenig verwirrt den Kopf. Ich konnte mir vorstellen, was er dachte. Da sollte ein Mädchen in die Berge kommen, um ein Metallungeheuer zu erziehen.

Ich testete das Gehirn, das bereits in die Kopfverschalung eingebaut war. Es war wohl der spannendste Augenblick überhaupt. Wenn ich nun einen Fehler gemacht hatte? Wenn Dr. Links Konstruktion ein Zufallsprodukt war? Wenn, wenn…

Und dann hörte ich das Summen. Die Augenlider hoben und senkten sich wieder. Es war, als sei ein Mensch plötzlich aus dem Schlaf erwacht.

»Es lebt«, flüsterte Dr. Hillory. »Das Gehirn lebt, Adam Link! Wir haben es geschafft.«

Ich sah auf den Kopf hinunter. Die Augen schienen mich anzusehen.

»Eva!« murmelte ich.

Als wir den Körper fertiggestellt hatten, etwas kleiner als meinen eigenen, fuhr Dr. Hillory in die Stadt. Er kam mit Jack und Kay zurück. Die beiden waren ihm sofort gefolgt.

»Adam Link!« rief Jack, als er aus dem Wagen stieg. »Alter Junge! Wir haben uns schon solche Sorgen um dich gemacht. Weshalb bist du einfach verschwunden? Du hättest uns doch früher benachrichtigen können, du Blechidiot!«

Kay kam auf mich zu Mrs. Jack Hall. Sie sagte erst überhaupt nichts. Ich wußte auch nicht, wie ich anfangen sollte.

»Sagt mal, was ist denn mit euch los?« fragte Jack schließlich. »Ihr starrt euch ja an, als hättet ihr euch nie gesehen.«

Jack hatte keine Ahnung. Sie hatte ihm nichts gesagt. Er hätte es wohl auch nicht verstanden.

»Schon gut, Liebling«, sagte Kay. Sie holte tief Atem. Und dann sah ich, daß sie glücklich war. Ich spürte es. Die beiden waren seit zwei Monaten verheiratet. Und ich würde bald eine Gefährtin haben, die äußerlich wie ich und innerlich wie Kay war.

Sie waren von meinem Plan begeistert. Kay nahm meinen Arm. »Ich werde ein Mädchen aus ihr machen, auf das du stolz sein kannst, Adam.«

»Also, dann gehen wir an die Arbeit«, sagte Dr. Hillory ungeduldig. Seine Blicke drückten aus, daß er die ganze Angelegenheit für ziemlich kindisch hielt. »Sie beide können meine Hütte benutzen«, sagte er zu Jack und Kay. »Sie ist nur eine Meile entfernt.«

Kay kam prompt jeden Morgen. Sie drehte Evas Schalter an und gab ihr »Stunden«.

Eva lernte, wie ich es unter Dr. Links Aufsicht getan hatte. Kay arbeitete gründlich und nahm sich viel Zeit dafür, sehr zu Jacks Mißbilligung.

Schließlich kam mir eine Idee. Ich erfand ein Instrument, daß den Lernprozeß sehr beschleunigte. Es war ein Aluminiumhelm, den Kay aufsetzte und der ihre Gedanken direkt über Drähte zu Eva übertrug. Gedanken sind elektrischer Natur. Ich wandelte sie in elektrische Impulse um.

Dr. Hillory und ich beobachteten die Entwicklung mit Neugier, die allen Wissenschaftlern zu eigen ist. Aber wir überließen alles Kay. Es wäre schädlich gewesen, Eva im Entwicklungsstadium zu stören.

Einmal merkte ich, daß Dr. Hillory mit Eva sprach, als Kay für einen Moment fortgegangen war. Ich wußte nicht, was er gesagt hatte, und ich wollte Eva nicht fragen, um sie nicht zu verwirren. Aber ich zog den Wissenschaftler hart von ihr weg und sagte:

»Lassen Sie sie in Ruhe.«

Dr. Hillory sagte nichts. Aber allmählich machte ich mir meine Gedanken über den Wissenschaftler. Als jedoch der große Augenblick nahte, hatte ich sie wieder vergessen.

Jack, Dr. Hillory und ich waren im Wohnzimmer. Kay führte Eva an der Hand herein. Ich werde die Szene nie vergessen.

»Das hier ist Adam Link. Eva«, sagte Kay ernst. »Er ist ein großartiger Mann. Du wirst ihn bestimmt mögen.«

Wir unterhielten uns. Das Gespräch blieb allgemein. Eva wurde zum ersten Mal »in die Gesellschaft eingeführt«. Sie war bescheiden und klug, zurückhaltend und höflich. Mit einem Wort sie war Kay.

Jack schlug sich plötzlich auf das Knie. »Verdammt noch mal«, sagte er, »Eva, du bist Kay, wie sie leibt und lebt.«

Es war nett, daß ausgerechnet Jack das sagte. Aber so war er immer schon gewesen schon damals im Gefängnis, als er mir die Hand geschüttelt hatte. Wir lachten natürlich alle. Ja, innerlich lachte auch ich. Und ich wußte, daß Eva lachte. Denn sie preßte die Handflächen zusammen, wie Kay es immer tat, wenn sie fröhlich war.

Die angespannte Atmosphäre war gelockert. Unsere Unterhaltung wurde natürlicher. Und dann stellte ich etwas Merkwürdiges fest. Ich hatte Eva von der Welt erzählt, die sie noch nicht kannte. Und plötzlich wurde unsere Unterhaltung schneller und immer schneller wie eine Platte, die zu schnell abläuft. Beide sprachen wir so schnell, wie wir dachten. Die anderen sahen uns erstaunt an. Für sie mußten unsere Stimmen ein unverständliches Summen sein.

Und dann geschah es.

»Ich liebe dich, Adam«, sagte Eva.

Meine erste Reaktion war Erstaunen. Und ich gab mich ein wenig reserviert. Ich glaubte, es sei keine reife Entscheidung, sondern Launen des Augenblicks.

»Aber, Eva, du kennst mich doch kaum«, sagte ich wie zu einem Kind.

Sie preßte die Handflächen gegeneinander. Sie lachte. »Adam, Liebling«, erwiderte sie. »Du hast mir während der letzten Stunde auf alle mögliche Weise, nur nicht mit Worten, gesagt, daß du mich liebst. Ich wollte nur deine Spannung beenden. Ich sage es noch einmal: Ich liebe dich.«

In diesem Monat wußte ich, daß mein Traum wahr geworden war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie dieses Mädchen-Gehirn funktionierte. Eva war für mich, was Frauen für die Männer aller Zeiten gewesen sind ein Rätsel.

Kay hatte die Situation irgendwie mitbekommen. Sie zupfte Jack am Ärmel und stand auf. »Ich glaube, wir werden nicht mehr gebraucht. Wir fahren zurück in die Stadt. Dr. Hillory, Sie können wieder in Ihre Hütte einziehen.«

Sie sah uns lächelnd an. »Laßt euch bald bei uns sehen, Adam und Eva.«

Und sie gingen alle drei.

Adam und Eva die Roboter Adam und Eva sahen einander an und wußten, daß sie den Gipfel menschlicher Gefühle kannten: die Liebe.
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Ein Monat verging. Ich will keine Worte über unsere Flitterwochen verlieren, denn solche Dinge gehen niemanden etwas an. Zum ersten Mal, seit ich unter den Menschen war, fühlte ich mich glücklich. Und auch Eva war glücklich, das merkte ich.

Schließlich machten wir einen Besuch bei Dr. Hillory. Für menschliche Augen wäre es wohl ein merkwürdiges Bild gewesen, zwei Roboter Hand in Hand dahinschlendern zu sehen.

Dr. Hillorys Hütte lag nur eine Meile entfernt. Er sah uns merkwürdig an.

»Wie geht es den Flitterwöchnern?« Er grinste. Es schien ihn zu freuen, wie perfekt Eva geworden war.

»Ich habe selbst ein paar Experimente durchgeführt«, gestand er uns. »Ihr erinnert euch, daß ich Kays Gedankenhelm mitnahm. Ein faszinierendes Ding. Ich brachte ein paar Verbesserungen an. Ja, ich habe die Drähte eliminiert das Ganze arbeitet jetzt nach dem Funkprinzip. Wollen Sie es versuchen, Adam?«

Ich war einverstanden. Er klappte meinen Schädelpanzer dicht über dem Hals auf und ließ mir den Vibrator einsetzen. Er hatte einen zweiten hergestellt, so daß Eva an dem Experiment teilnehmen konnte.

Keine Drähte führten von unseren Vibratoren zu Dr. Hillorys Helm. Statt dessen schickte eine kleine Antenne elektronische Impulse auf.

»Hören Sie mich deutlich, Adam Link?« Dr. Hillorys Stimme war in meinem Gehirn. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt.

»Ja«, erwiderte ich. »Eine schlaue Erfindung, aber zu welchem Zweck…«

Dr. Hillory unterbrach mich. »Adam, schlage Eva mit der Faust auf den Panzer.«

Zu meiner Überraschung ballte ich sofort die Faust und hieb sie gegen Evas Panzerplatten. Es tat ihr natürlich nicht weh, aber Eva machte etwas Seltsames. Mit einem kurzen, ängstlichen Aufschrei versuchte sie den Vibrator loszureißen.

»Halt Eva!« befahl Dr. Hillory. »Laß die Hände sinken. Falte sie.«

Sie tat es. Ich spürte, daß sie sehr, sehr erregt war. Ich war eher über Dr. Hillorys merkwürdiges Spiel verblüfft.

»Adam!« rief Eva. »Verstehst du nicht? Wir sind in seiner Hand…«

Wie der Blitz durchzuckte es mich. Instinktiv hob auch ich die Hand, um den Vibrator herauszureißen, der dem Wissenschaftler solche Macht gab.

»Halt Adam! Falte die Hände!«

Ich kämpfte mit jeder meiner Stahlmuskeln gegen den Befehl an. Aber die Gedanken waren stärker. Ich faltete gehorsam die Hände.

Dr. Hillory sah uns triumphierend an. Ich hatte ihm schon lange mißtraut. Und nun ließ er die Maske fallen.

»Adam Link, du bist in meiner Macht«, sagte er hart. »Ich kontrolliere dein Gehirn.«

»Lassen Sie uns frei, Dr. Hillory«, bat ich. »Sie haben nicht das Recht, uns zu beherrschen. Wir haben Gehirne wie Sie, und wir haben das Recht auf Freiheit.«

Dr. Hillory schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Adam, du bleibst unter meiner Herrschaft…«

Ich kam nicht gegen seine Befehle an, so sehr ich es auch versuchte.

Hillory hatte gewonnen. Er stand vor mir mein Herr. Ich hatte in einem Arm die Stärke von zehn Menschen. Ich hätte seinen winzigen Körper in einer Sekunde zermalmen können. Und dennoch beherrschte er mich.

»Du bist mein Sklave«, sagte er langsam. »Und ich habe Pläne…«

Eva und ich sahen einander hilflos an. Eva war traurig. Unser Glück war plötzlich geplatzt wie eine Seifenblase.

Wir mußten uns hinlegen, und Hillory schraubte die Brustpanzer ab. Er entfernte die Batteriekabel, und wir verloren das Bewußtsein. Als wir wieder zu uns kamen, erkannten wir unsere Hilflosigkeit. Hillory hatte die Vibratoren fest an unseren Hinterkopf geschweißt. Selbst uns würde es unmöglich sein, sie loszureißen. Dann hatte er einen Schaltstromkreis in die Batteriezuleitung eingeführt, so daß er uns abschalten konnte, sobald er wollte.

Im folgenden Monat enthüllte er einen Teil seiner Pläne. Er zwang mich, einen neuen und größeren Roboterkörper zu konstruieren. Als die Teile aus den Fabriken kamen, setzten meine Finger sie unter seiner Kontrolle zusammen.

Der fertige Körper war gut zwei Meter fünfzig groß ohne Kopf. Er war ein Supermechanismus, dessen Muskelkabel weit stärker als die meinen waren. Ich wog etwa 500 Pfund, der neue Roboter etwa 900. Und als Hillory schließlich mit seinem Plan herausrückte, schrie ich auf.

»Befestige Evas Kopf auf dem Körper des neuen Roboters«, befahl er.

»Nein«, kreischte ich. »Was für ein Wahnsinn steckt denn hinter Ihren Plänen?«

Er ließ mich eine Weile wüten. Das tat er manchmal, um Katz und Maus mit mir zu spielen. Eva zog mich am Arm, »Bitte nicht, Liebling«, sagte sie leise. »Es hat keinen Sinn.«

Und es hatte wirklich keinen Sinn. Ich beruhigte mich. Obwohl jedes Atom meines Wesens dagegen ankämpfte, löste ich vorsichtig ihr Kopfteil und setzte es auf den neuen Körper. Ich zitterte dabei. Obwohl es für einen Roboter nicht viel bedeutete, den Körper zu wechseln, war es ein scheußliches Gefühl. Ich liebte jedes Stückchen Metall meiner Eva.

Schließlich war jede kleine Leitung angeschlossen. Ich befestigte das Halsstück. Unter Hillorys Leitung betätigte ich den Schalter.

Der neue Körper erhob sich mit Quietschen unbenutzten Metalls. Er stand neben uns wie ein Goliath. Ein Ungeheuer mit dem Kopf meiner Frau.

Hillory kümmerte sich nicht um unsere Gefühle. Er lachte nur, als er meine Verzweiflung sah.

»Führt euch nicht auf wie Menschen!« sagte er zynisch. »Ihr seid Roboter, intelligente Werkzeuge, aber sonst nichts.« Instrumente wozu? Wir sollten es bald erfahren. Am gleichen Abend testete Hillory, wie weit er Eva schicken konnte, ohne die Kontrolle über sie zu verlieren. Sie ging eine Meile durch den Wald. Offensichtlich konnte sie sich in keiner Sekunde von seiner Gedankensteuerung befreien. »Ich kann sie in die Stadt schicken«, freute sich Hillory. »Unter meiner Aufsicht kann sie meine Pläne ausführen.«

»Was haben Sie vor, Sie Teufel?« fragte ich. Er lachte nur.

In dieser Nacht schickte er Eva über die Berge in die Stadt. Er gab ihr die Richtungsanweisungen, und sie fand sich zurecht, obwohl sie noch nie dort gewesen war.

Hin und wieder sahen später Spaziergänger die riesige Gestalt. Eva informierte durch ihre Gedanken unfreiwillig Hillory, und er zwang sie, sich in Eingängen oder hinter Bäumen zu verstecken.

»Es ist perfekt«, strahlte Hillory. »Ich bin sozusagen selbst in der Stadt. Durch Eva kann ich jede Tat vollbringen, ohne auch nur einen Finger zu krümmen.«

Schließlich informierte Eva Hillory, daß sie vor einer Bank sei. Hillory schickte sie zum Hintereingang und befahl ihr, die Tür einzudrücken, ohne unnötigen Lärm zu machen. Im Innern fand sie schnell den Tresor. Er war nicht besonders stark, denn die Bank war klein. Eva drückte den Tresor ein. Die ganze Sache war in drei Minuten vorbei. Eva kam unbeschädigt zurück. Über ihrer Schulter hing ein Sack.

Hillory hatte ohne die geringste persönliche Gefahr eine Bank ausgeraubt. Wollte er sich auf diese Weise Reichtum verschaffen? Er hatte wohl meine Gedanken gelesen.

»Nein Adam«, sagte er glatt. »Es war persönliche Rache. Der Präsident der Bank hat mir einmal einen Kredit verweigert.«

Das machte sein Motiv noch gemeiner. Ich sah Eva an. Ihre Augen waren ängstlich. Sie wußte, daß sie gezwungen worden war, etwas Unrechtes zu tun. Das sagte ihr die Erziehung, die sie von Kay erhalten hatte. Sie fühlte sich elend. Aber mir ging es noch schlimmer. Ich hatte Eva ins Leben gerufen.

Ich versuchte mit Hillory zu reden. Aber er schaltete uns einfach ab. Am nächsten Tag hörte Hillory die Nachrichten:

Letzte Nacht wurde die Midcity-Bank auf geheimnisvolle Weise ausgeraubt. Der oder die Diebe brachen die Hintertür auf und öffneten den Tresor, in dem sich 20.000 Dollar befanden. Offensichtlich wurde der Tresor nicht gesprengt. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Dazu kommen einige merkwürdige Berichte von Leuten, die einen riesigen Roboter gesehen haben wollen. Ist das Adam Link, der intelligente Roboter, mit einem neuen Körper? Ist er nach fünf Monaten geheimnisvoller Abwesenheit zurückgekehrt, um sich an denen zu rächen, die ihn Frankenstein nannten?

Wieder Frankenstein! Das Wort, das mich so quälte und verfolgte.

»Sie machen alle unsere Bemühungen zunichte«, sagte ich bitter zu Hillory. »Ich habe Menschenleben gerettet und gezeigt, daß der intelligente Roboter Gutes tut…«

»Unsinn«, sagte Hillory ruhig. »Ich habe mir die Sache sorgfältig überlegt. Wenn ich die Fernsteuerung vervollkommnet und ein paar private Rechnungen beglichen habe, führe ich euch als große Erfindung in die New Yorker Geschäftswelt ein. Ich werde euch verkaufen.«

Er sprach wie von einem neuen Radiogerät.

»Sie machen einen ganz großen Fehler, Hillory.« Ich versuchte ruhig zu bleiben. »Als ich mich zum ersten Mal unter Menschen bewegte, sah ich, wie schwierig es sein würde, Roboterleben einzuführen. Nur ich kann entscheiden, wann die Menschheit reif dafür ist. Ein Mensch ist dazu nicht in der Lage.«

»Unsinn! Du willst den Menschen sagen, was das beste für sie ist? Ich weiß, wie ich die Roboter einführen werde. Nicht als unabhängige Lebewesen, die sich Metallfrauen suchen! Nein, als organisierte Arbeiter unter der strikten Vorherrschaft des Menschen. Und jetzt halte den Mund.«

Ich war hilflos. Wenn er mir den Befehl zum Schweigen gab, mußte ich schweigen.

Hillory schickte Eva auch am nächsten Abend fort. An seinem schiefen Blick erkannte ich, daß er etwas Scheußliches vorhatte.

Kurze Zeit später hörten wir vor der Hütte die Bremsen eines Wagens und ein lautes Hupen. Hillory sah aus dem Fenster.

»Kay!« flüsterte er. Aber er schien nicht unvorbereitet

Kay rannte herein. Sie war allein. Sie warf uns einen komischen Blick zu.

»Adam!« rief sie. »Ich mußte einfach kommen. Ist irgend etwas mit euch? Wo ist Eva?«

»Es ist alles in Ordnung, Kay«, sagte ich auf Hillorys Befehl. »Eva geht es gut. Sie wollte nur einen Spaziergang machen.«

Kay seufzte erleichtert.

»Dann sind diese häßlichen Gerüchte falsch, wie Jack sagte. Natürlich mußte man den Raub Adam Link in die Schuhe schieben. So sind die Menschen nun mal. Und Jack meinte, daß die Verbrecher es vielleicht absichtlich so angefangen hatten, daß der Verdacht auf dich fiel. Du bist ihr perfektes Alibi. Ich wollte schon gestern kommen, aber Jack sagte, wir sollten dich und Eva nicht stören. Aber ich war so beunruhigt, daß ich mich einfach in den Wagen setzte und losfuhr.«

In ihrer Stimme war immer noch ein leiser Zweifel. Sie starrte Hillory und seinen seltsamen Helm an.

»Adam und ich machten ein paar Experimente«, sagte Hillory leichthin.

Kay wandte sich wieder mir zu. »Dann ist wirklich alles in Ordnung, Adam?«

»Natürlich, Kay. Es war nett, daß du dich so um mich gekümmert hast. Aber warum besuchst du uns nicht ein anderes Mal, wenn wir mit unseren Versuchen fertig sind?«

Hillorys Worte gingen durch meine künstlichen Stimmbänder, und ich konnte nichts dagegen tun. Aber Kay ließ sich nicht abweisen. Merkwürdigerweise schien das Experiment sie zu interessieren. Sie ging auf das Instrumentenbord zu, mit dem der Helm gesteuert wurde. »Das sieht aus wie das Ding, das ich bei Eva benutzte.«

Ich konnte Hillorys Ungeduld erkennen. Aber er durfte ihren Verdacht nicht erregen. Er begann das Experiment allgemein zu beschreiben.

Plötzlich bewegte sich Kay.

Ihre Schnelligkeit verblüffte uns beide. Sie griff nach dem Schalter, der den Helm mit Strom versorgte, und stellte ihn ab. Hillory wollte sie an der Hand packen, aber sie war zu schnell.

Und der kurze Augenblick genügte mir.
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Ich war nicht mehr unter Hillorys Gedankenkontrolle. In zwei Sprüngen hatte ich ihn erreicht. Ich riß ihm den Helm vom Kopf und warf ihn auf den Boden. Dann packte ich Hillorys Schultern und hielt den Mann fest.

Hillory war kalkweiß vor Angst. Er drehte und wand sich. Offensichtlich erwartete er, daß ich ihn umbringen würde. Und ich gestehe, daß ich einen Moment lang versucht war, es zu tun. Doch dann kam ich wieder zur Vernunft.

Ich sagte zu Kay: »Vielen Dank, Kay. Du hast mich gerettet.«

»Ich wußte doch, daß etwas nicht stimmt!« Ihre Lippen zitterten. »Ich wußte, daß du mich nicht so abweisen würdest. Und Dr. Hillory ist ein schlechter Schauspieler. Aber was soll das alles? Was…«

Ich erzählte ihr in groben Zügen die Geschichte. Dann bat ich sie, ein Fläschchen Säure zu holen und den Vibrator zu lösen, der an meinen Kopfpanzer geschweißt war. Ein paar Minuten später war ich wieder ganz frei.

Erst dann ließ ich Hillory los. Er schwankte zu einem Stuhl, völlig verängstigt.

»Hillory…«, begann ich.

Von draußen hörte ich Metallschritte. Durch die offene Tür konnte ich Evas Körper im Mondlicht glitzern sehen. Sie stand neben Kays Wagen, schwankend und unsicher.

Ich rannte hinaus. »Eva!« schrie ich. »Wir sind frei! Eva! Wir…«

Ich streckte die Hand aus, und Eva nahm sie jubelnd. Doch im nächsten Moment riß sie daran. Ich fiel zu Boden. Zuerst dachte ich, daß sie wahnsinnig geworden war. Dann, als sich ihr großer Körper über mich beugte, merkte ich, was geschehen war.

Ich sprang auf. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, wie die Dinge standen. Ich hatte Hillory vergessen. Mit einem Faustschlag ans Kinn wehrte er brutal Kay ab und betätigte den Stromschalter. Hillory konnte mir nichts mehr antun, aber er hatte Eva in seiner Gewalt.

Ihr großer Körper kam unter seinem Befehl auf mich zu. Ein Schlag an meinen Kopf beschädigte meinen rechten Gehörgang.

»Eva!« rief ich. »Eva nicht!«

Es war sinnlos. Ihr Körper war fast doppelt so schwer wie meiner. Ich konnte mich allerdings etwas schneller bewegen, und das rettete mir das Leben. Eva hämmerte auf mich ein, und ich konnte die Schläge nur selten abwehren. Sie zielte vor allem auf meinen Kopf. Hillory wollte mich für immer zerstören.

Der Kampf durfte nicht sehr viel länger dauern. Die Schläge trafen sehr empfindliche Stellen.

Ich tat das einzige, was mir noch übrig blieb ich rannte los. Ich rannte zum Klippenrand, wo ich mich schon einmal in die Tiefe hatte stürzen wollen. Eva lief mir nach, doch dann blieb sie stehen. Hillory hatte nichts dagegen, wenn ich in der Tiefe zerschellte. Ich sprang, ich fiel wie ein Stein…

Der Sturz erschien unendlich.

Aber ein Teil meines Gehirns blieb kühl und berechnend. Es zählte die Meter, die ich in die Tiefe stürzte, und kalkulierte die Geschwindigkeit.

Etwa dreißig Meter über dem Abgrund streckte ich Arme und Beine aus und begann zu rudern. Ich verlagerte das Schwerpunktzentrum. Ich rollte mich viermal, doch als ich landete, stand ich auf den Beinen. Ich hatte verhindern wollen, auf dem Kopf zu landen und mein Gehirn für immer zu beschädigen.

Ich habe Sofortreflexe. In dem Moment, in dem meine Beine den Boden berührten, winkelte ich sie ab und versuchte den Aufprall so gut wie möglich abzufangen. Das Krachen, Klirren und Schleifen von Metall klang schrecklich. Ich war auf einem Grasfleck gelandet, aber meine Aufprallgeschwindigkeit betrug etwa dreihundert Meilen pro Stunde.

Ein Auge war verletzt, aber mit dem anderen untersuchte ich meinen Körper. Von meinen Beinen waren nur noch Stümpfe übriggeblieben. Ein Arm war abgerissen und lag ein paar Meter entfernt da. Meine Panzerplatten waren verbogen, und im weiten Umkreis lagen Rädchen, Spulen und Drähte herum.

Aber ich lebte!

Mein Gehirn funktionierte, obwohl die Batterie einen Sprung davongetragen hatte. Ich bestand aus Kopf, Batterie und einem Arm, aber ich lebte!

Das war meine einzige Chance gewesen. Ich hatte fast nicht an sie geglaubt. Hillory stand jetzt sicher oben und beobachtete das leblose Häufchen Metall.

Vielleicht war er auch schon in seine Blockhütte gegangen und heckte neue teuflische Pläne aus.

Ich begann zu kriechen. Meine Beinstummel bohrten sich in den Boden. Stunde um Stunde schleppte ich mich dahin, ein elendes Bündel Metall.

O ja, ich hatte Schmerzen. Die Vernichtung meines Körpers bedeutete wenig, aber mein Gehirn tat weh. Ein paar Zellen waren verletzt und verzerrten die Elektronenströme. Es war wie ein ständiges Hämmern.

Aber Metall hält viel aus. Und Dr. Link hatte meinen Körper mit großer Sorgfalt gebaut. Ich will die Einzelheiten dieses schrecklichen Marsches nicht erzählen. Ich sage nur, daß ich nach achtundvierzig Stunden fünf Meilen zurückgelegt hatte. Vor mir lag ein Farmhaus. Es war meiner Berghütte am nächsten, das wußte ich. Es hatte ein Telefon.

Ich erreichte die Hintertür. Wie bei den meisten Farmhäusern war sie unversperrt. Ich kroch hinein und fand das Telefon eines der alten Dinger, die noch Handbedienung hatten. Eine schläfrige Frauenstimme meldete sich in der Vermittlung. Ich gab hastig Jacks Nummer durch. Ich hörte das Klingeln. Jack hob in dem Moment ab, in dem der kräftige Farmer hereinkam und das Licht anknipste.

»Jack!« schrie ich. »Es ist Adam Link. Komm und hol mich! Laß überprüfen woher der Anruf kommt…«

Mehr Zeit hatte ich nicht. Der Farmer ballerte mit seiner Schrotflinte auf mich los. Der erste Schuß zerstörte mein Armgelenk und machte mich vollkommen hilflos. Der zweite warf mich von der Veranda. Ich fiel klirrend zu Boden und lag ganz still da. Der Farmer schloß sich mit seiner heulenden Frau ein. Ich habe keine Ahnung, wofür sie mich hielten.

Jack kam nach einer Stunde. Er stammelte dem Farmer eine Geschichte vor. Auch der Farmer stammelte. Im Wagen saßen Kay und Tom Link.

Kay weinte. »Adam du lebst! Gott sei Dank!«

Ich erzählte kurz, was ich erlebt hatte, dann war Kay an der Reihe. Hillory hatte sie natürlich freigelassen, nachdem ich fort war, weil er sich vor einer Anzeige wegen Menschenraubes fürchtete. Kay war in die Stadt gefahren. Wütend war Jack am nächsten Tag in die Berge gefahren ohne Hillory persönlich zu sehen. Nur die riesige Gestalt von Eva stand an der Tür und sagte, daß Hillory die Papiere für eine Patenterklärung fertigmache. Er wolle die Helmkontrolle für Roboter als seine Erfindung anpreisen.

Jack war zurückgefahren und hatte sofort Tom angerufen, der mit dem Flugzeug kam. Als ich anrief, hatten sie gerade beraten, wie man Hillory die Hände binden könnte.

Tom Link, mein »Vetter«, sah mich traurig an.

»Es tut weh, dich so wiederzusehen, Adam«, sagte er. »Wir müssen Hillory irgendwie aufhalten. Wir können versuchen, ihm den Bankraub anzudrehen, wenn du als Kronzeuge auftrittst.« Er war ein wenig unsicher. Die Situation war neu für ihn. »Das Dumme ist, daß du immer noch kein anerkannter Staatsbürger bist. Ich habe die Papiere natürlich nach Washington geschickt, bisher aber noch nichts gehört. Bürokratismus, natürlich! Wenn du Bürger wärst, könnte Hillory es nicht wagen, dich als Maschine patentieren zu lassen. Dieser unverschämte Kerl! So aber könnte er es schaffen!«

Ja, das war es. Einem Staatsbürger hätte Hillory das nicht antun können. Aber Adam Link, dem intelligenten Roboter?

Tom redete noch viel, bis ich ihn unterbrach. Sie erschraken. Ich glaube, zum ersten Mal spürten sie etwas von meinen Gefühlen.

»Ich werde mich rächen«, sagte ich. Drei Tage später hatte ich einen neuen Körper. Ich hatte Tag und Nacht gearbeitet. Dazu hatte ich Dr. Links altes Labor benutzt, das Tom seit seinem Tode nie mehr angerührt hatte. Ein neuer Adam Link war auf den Beinen. Tom und Jack hatten mir geholfen, das Gehirn mit dem Kopf an dem neuen Körper zu befestigen. Er war größer und stärker als der alte.

Kay, Jack und Tom machten feierliche Gesichter, als ich aufbrach. Kay weinte sogar. Sie liebte Eva fast ebenso wie ich.

Ich hatte ihnen gesagt, daß sie mit der Polizei nachkommen sollten, wenn ich nicht nach vierundzwanzig Stunden zurückkehrte. Hillory konnte verhaftet werden, weil er auf fremden Grund lebte. Ich hatte das Gebiet Jack und Kay überschrieben, weil sie vielleicht in einem Rechtsstreit eher siegen würden als ich.

Ich war gegen Morgengrauen dort. Wenn ich geglaubt hatte, Hillory im Schlaf zu überraschen, so sah ich mich getäuscht. Eva saß auf der Schwelle und erhob sich mit einem Alarmruf, als ich näherkam.

Die Tür ging auf, und Hillorys kahler Kopf erschien. Ich mußte ihm wohl wie ein Geist erschienen sein, denn er rannte mit einem Aufschrei nach drinnen.

Aber er hatte nur den Kontrollhelm aufgesetzt, und Evas gewaltige Gestalt stampfte auf mich zu. Es blieb mir nicht erspart, mit Eva zu kämpfen.

»Irgendwie bist du dem Tod entronnen, Adam Link«, sagte Hillory durch Eva. »Aber diesmal wirst du vor meinen Augen zermalmt.«

Ich blieb drei Meter vor Eva stehen. »Eva, hör zu! Ich weiß, daß du mich hören und verstehen kannst.« Ich fuhr schnell fort: »Ich muß gegen dich kämpfen, ich muß dich vielleicht töten. Es ist die einzige Möglichkeit. Hillory darf keine Robotersklaven einführen. Ich weiß, es ist eine Qual für dich, Liebling. Du bekämpfst mich und willst es nicht. Und ich muß vielleicht dein Gehirn dein Leben zerstören. Verzeih mir, Eva. Ich liebe dich…« Und dann kämpften wir. Wie soll ich diesen Kampf beschreiben? Ein Gefecht zwischen zwei Metallgiganten.

Einmal hatte ich Gelegenheit, den Kopf meines Gegners mit meinem schweren Fuß zu zerstampfen. Aber Evas Augen starrten mich an, und ich konnte es nicht.

Ich hatte die schwache Hoffnung, daß ich Sieger bleiben konnte. Mein Feind hatte mehr Schläge eingesteckt, vor allem Kopfschläge. Wieder zielte ich mit meiner schweren Pranke an das Kinn meines Gegenübers. Und dann war es vorbei. Die Arme des anderen Roboters sanken. Die Kniegelenke knickten ein, und mit einem dumpfen Knirschen fiel der schwere Körper nach vorn. Mein letzter Schlag hatte Eva getötet…

Ich drehte mich langsam um.

Mit schleppenden Schritten ging ich auf die Hütte zu, um den Mann zu stellen, der meine Eva umgebracht hatte. Der Mann, für den wir Marionetten darstellten.

Hillory rannte aus der Tür. Sein Gesicht war geisterhaft bleich. Er floh vor einem Ungeheuer. Denn in diesem Moment war ich ein Ungeheuer. Ich rannte hinter ihm her. Ich weiß nicht, was ich alles schrie.

Er lief am Rand der Klippe entlang, um den Weg abzukürzen. Und dann trat er fehl. Steine rieselten, und Hillory stürzte nach unten.

Ich wußte, daß er den Fall nicht überlebt hatte wie ich.
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Dann ging ich zurück und starrte Evas toten Körper an. Meine Gefährtin war nicht mehr. Weshalb hatte es auf diese Weise geschehen müssen? Weshalb war ich am Leben geblieben? Ich weiß es nicht, ob es einen Roboterhimmel gibt aber eine Roboterhölle gibt es; auf der Erde.

Es hatte zu regnen begonnen. Ich kniete neben Eva. Und so fanden mich Kay und Jack Hall, als sie ankamen. Polizisten waren bei ihnen.

»Adam!« rief Jack. »Hillory ist tot. Wir sahen ihn über die Klippe stürzen. Deine Sorgen sind vorbei.«

»Vorbei?« Ich starrte stumm Eva an.

Und dann zuckte ich zusammen. Ich hörte ein Stöhnen. Es kam aus Evas Kehlmikrophon.

»Armer Kerl!« sagte Jack. »Hast du tatsächlich geglaubt, sie sei tot?«

»Adam…« Eine von Evas Händen umklammerte mich. Ich konnte vor Freude nichts sagen.

»Einen Augenblick!«

Der Polizeihauptmann trat vor. »Ich habe einen Haftbefehl für Adam Link, wegen des Bankraubes in der Midcity-Bank.«

Jack wirbelte herum. »Aber das war doch Dr. Hillory. Sehen Sie, Hillory hat eine Fernsteuerung benutzt. Er hatte Adam und Eva Link in seiner Macht. Er ist der eigentliche Verbrecher.«

»Es tut mir leid, ich habe meine Befehle. Allen Anzeichen nach war ein Roboter der Täter. Adam Link soll mir folgen.«

»Aber es war doch gar nicht Adam«, sagte Tom plötzlich. »Es war Eva Link.«

Ich warf Tom einen wütenden Blick zu, aber er blinzelte.

»Ich nehme sie beide mit«, entschied der Polizist.

Es hatte keinen Sinn, sich ihnen zu widersetzen. Eva und ich hätten leicht fliehen können. Aber dann wären wir für ewige Zeiten Verfolgte gewesen.

»Komm, Eva«, sagte ich ruhig. »Wir müssen mit den Menschen auf ihre Weise verhandeln.«

Wir wurden in zwei Mannschaftswagen in die Stadt gebracht. Jack, Kay und Tom folgten in ihrem Auto. Vor der Protokollaufnahme gelang es Tom, mir kurz zuzuflüstern: »Du darfst Eva nicht schützen. Wenn sie die Verhandlung mitmacht, hat sie ebenfalls den Status,Person erreicht.«

Ich nickte. Wenn Eva den gleichen Status hatte wie ich, konnten wir uns gemeinsam um die Staatsbürgerschaft bewerben.

Die Worte des Ermittlungsbeamten drangen in mein Gehirn.

»Eva Link wird hiermit beschuldigt des Bankraubs in der Midcity-Bank und des Mordes an John Deering, Tony Pucelli und Hans Unger.«

Tom zuckte zusammen. »Was?« rief er. »Weshalb wird Eva der drei Morde beschuldigt?«

Der Beamte sah uns zynisch an.

»Die Berichte kamen vor einer Viertelstunde herein. In der Nacht nach dem Bankraub wurden die drei Männer ermordet Deering, Pucelli und Unger. Die näheren Umstände schließen auf die Tat eines Roboters hin. Die Verletzungen können nur durch einen metallischen Gegenstand verursacht worden sein.«

Jack neben mir stöhnte. »Ich verstehe. Jeder weiß, wie die Zeitungen nach dem Bankraub die Roboterangelegenheit hochspielten. Eine kluge Gangsterbande hat sich das zunutze gemacht und am nächsten Tag ein paar unbequeme Leute so umgebracht, daß man es auf den Roboter schieben würde.«

Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Sie werden diese Behauptungen vor Gericht beweisen müssen. Die Verhandlung findet in einem Monat statt.«

Tom sah mich mit blassem Gesicht an. Er brauchte nichts zu sagen. Wieder einmal Frankenstein! Eva konnte sich kaum aus der Schlinge ziehen.

Jack legte mir die Hand auf den Arm. »Wir werden Detektive anstellen«, sagte er. »Wir haben einen Monat Zeit.« Aber er warf Tom einen hilflosen Blick zu.

Detektive! Ein Monat Zeit! Eine kluge Gangsterbande verwischte ihre Spuren. Ich wandte mich Eva zu.

»Geh in deine Zelle. Sie werden dich einsperren. Und du darfst auf keinen Fall fliehen.« Ich machte eine Pause. »Wir müssen die Zukunft abwarten. Der Fall ist hoffnungslos, verstehst du, Liebling?«

Ich merkte, daß Eva entsetzt war. Sie hatte auf einen Trost von mir gehofft. Man führte sie weg. Kay sagte mitleidig:

»Ich werde sie jeden Tag besuchen. Armes Kind, sie muß sich ganz verlassen vorkommen.«

»Fahrt mich zu meiner Berghütte«, sagte ich abrupt, als wir draußen waren.

»Was hast du ausgeheckt?« Jack sah mich prüfend an.

Kay schüttelte den Kopf. »Adam, wie konntest du nur Eva sagen, der Fall sei hoffnungslos?«

»Das war wegen der Beamten und Reporter«, entgegnete ich fest. »Die Reporter warten ja nur auf den kleinsten Hinweis. Und dann mußte ich natürlich auch die Verbrecher auf die falsche Spur führen. Sie dürfen nicht ahnen, daß wir sie verfolgen. Daß ich sie verfolge der Detektiv Adam Link.«

Sie sahen nicht sehr geistreich drein.

»Du?« fragte schließlich Jack.

»Weshalb nicht? Ich will ja nicht angeben, aber ich kann schneller als ein Mensch denken. Ich habe schärfere Ohren und Augen. Ich kann in einem Monat mehr tun als zehn Männer.«

Jack schüttelte traurig den Kopf. »Du hast eines vergessen, Adam daß du nicht wie ein Mensch aussiehst. Mit deinem Metallkörper würdest du sofort überall auffallen.«

Ich sagte nichts mehr, bis wir das Blockhaus erreichten. Dann ging ich zu meinem Arbeitstisch und holte eine Schüssel mit einem klebrigen, gummiartigen Kunststoff. »Ich habe mich damit beschäftigt, aber Hillory unterbrach mich. Seht euch das an!«

Ich schmierte eine Handvoll der klebrigen Masse über meinen Brustpanzer und verteilte sie mit einem Spachtel. Das Zeug war undurchsichtig und verbarg das Metall. Die Farbe war rosa wie menschliche Haut.

»Meine Verkleidung«, sagte ich.

Die drei sahen mich bewundernd an. »Was kannst du eigentlich nicht?« fragte Kay.

Ich wandte mich an den Gedankenhelm, mit dem Hillory Eva kontrolliert hatte. Jetzt diente er wenigstens einem guten Zweck. Ich konnte Eva trösten.

»Keine Angst, Liebling«, sagte ich. »Und verzeih mir, daß ich dich so kühl verlassen habe. Es war nötig. Ich werde dich retten, Eva, das verspreche ich dir.«

Aber es vergingen zwei kostbare Wochen, bis ich anfangen konnte. Ich hatte bis dahin Tag und Nacht daran gearbeitet, meinem Körper ein menschliches Aussehen zu vermitteln. Ich benutzte einen kleineren Körper als beim Kampf gegen Eva. Mein Brustkasten war ziemlich breit und gab mir das Aussehen eines bärenstarken Mannes. Am schwierigsten war es mit den Händen, während Tom sich in der Stadt aufhielt und Material für den Fall sammelte.

Ich bekam blaue Glaslinsen über meine Augen und eine Perücke. Kay betonte mit allerlei kosmetischen Mitteln meine Nase und meinen Mund. Ich zog einen karierten Tweedanzug an und drückte die Mütze tief ins Gesicht.

»So geht es«, sagte Jack nach einem kritischen Blick und nickte zufrieden. »Du bist ja ohnehin nur abends unterwegs, und das Licht in den Kneipen ist ziemlich düster.«

Ich lernte, wie man beim Gehen mit den Armen schwingt und die Schultern hochzieht. Einen Fehler hatte ich noch. Die Metallteile in mir verursachten bei jeder Bewegung Geräusche. Wieder kam Jack die rettende Idee. Er gab mir eine alte Taschenuhr mit einer langen Kette. »Steck sie in deine Westentasche. Und wenn du das Gefühl hast, daß jemand aufmerksam wird, dann hol sie heraus und zieh sie auf.«

Bevor ich mich auf den Weg in die Unterwelt machte, setzte ich mich noch einmal mit Eva in Verbindung und tröstete sie. Sie trug ihr Geschick tapfer. Ich ließ den Wagen in einer Seitenstraße des Vergnügungsviertels stehen und schlenderte durch die Straßen. Wenn ich irgendwo einen Tip erhalten konnte, dann nur hier.

Ich beobachtete die Vorübergehenden genau auf ihre Reaktionen. Ihre Blicke waren nie überrascht. Man wich mir höchstens aus, und das konnte ich niemandem verdenken. Ich muß wie ein Schläger ausgesehen haben.

Ich suchte eine Kneipe auf, von denen es in jeder Straße Dutzende gab. Jack hatte mir drei Lokale genannt, in denen sich Mitglieder der von uns gesuchten Bande aufhalten konnten. Der Tod von Pucelli war für Jack ein Wink gewesen. Er brachte ihn mit einer bestimmten Gang in Verbindung, über die er schon einmal berichtet hatte.

»Wahrscheinlich die mächtigste Bande in der ganzen Stadt«, hatte Jack gesagt. »Erpresser, Schläger, Kidnapper sie haben ihre Finger in allen schmutzigen Geschäften. Es geht das Gerücht um, daß der Boß ein solider Bürger ist. Man kommt nicht an ihn heran. Nur seine Leute kennen ihn. Aber du brauchst auch nur herauszufinden, wer die Morde in seinem Auftrag ausgeführt hat. Den Rest besorgt Tom.«

Ich zögerte einen Moment vor der Kneipe. Ich mußte Adam Link vergessen und mir einreden Pete Larch zu sein.

Es war rauchig, laut und düster. Ich ließ mich auf einen Stuhl in einer dunklen Ecke fallen. Ein Kellner kam.

»Whisky«, bestellte ich.

»Pur?«

»Soda.«

Jack hatte mir alle diese Kleinigkeiten eingeschärft, durch die man sich verraten konnte. Der Drink kam, und ich warf das Geld auf den Tisch. Der Kellner sah mich von der Seite an. Einen Moment lang erschrak ich. Merkte er etwas? Doch dann wurde mir klar, daß an einem Ort wie diesen jeder Neuankömmling unter die Lupe genommen wurde. Er zuckte mit den Schultern und ging wieder.

Jedem, der mich beobachtete, mußte ich wie ein griesgrämiger Herumlungerer vorkommen, der aus Langeweile ein paar Drinks nahm. Und doch war ich alles andere als das. Meine Augen nahmen mit ihren scharfen Linsen jedes Gesicht und jede Bewegung wahr, meine Ohren konnten auch das Flüstern in der entferntesten Ecke hören.

Sinnlose Wortfetzen meist. Während ich so zuhörte, fragte ich mich, was das Leben für die Leute hier bedeutete. Dr. Link hatte mir nicht viel von diesen Menschen am Rande der Gesellschaft erzählt.
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Ich verließ die Kneipe ein paar Stunden später ohne den geringsten Anhaltspunkt. An den beiden anderen Plätzen, die Jack erwähnt hatte, war es ähnlich. Ich ging Nacht für Nacht hin, immer verzweifelter. Tagsüber blieb ich in Jacks Wohnung. Eine kostbare Woche verging.

Und dann, eines Abends, war es so weit. Ich spielte in einer der Kneipen Poker mit vier anderen Männern. Ich spielte hauptsächlich, damit mein Herumlungern nicht so auffiel. Und ich muß auch sagen, daß mir das Spielen Spaß machte. Die Männer kamen nicht auf die Idee, daß ich ein Roboter sein könnte.

Aber während des Spiels war ich ganz auf die Gespräche um uns konzentriert. Ich achtete besonders auf die beiden Gestalten, die die Köpfe dicht zusammensteckten und flüsterten.

»Der Boß sagt, wir sollen stillhalten«, murmelte der eine. »Wenn sie die Blechtante fertiggemacht haben, können wir wieder in die Stadt.«

Sinnloses Geschwätz.

»Heb ab!«

Ich hob ab und wollte mich schon einem anderen Gespräch zuwenden, als ich blitzartig Bescheid wußte! Blechtante! Ich hatte in dieser Woche eine Menge des verrückten Verbrecherslangs gelernt.

Blechtante damit war Eva gemeint.

Ich rührte mich nicht. Ich hörte den beiden Männern zu.

»Wer gibt?«

Ich spielte mechanisch.

»… Sie treffen sich im Lagerhaus bei Larkin. Morgen abend. Aber wir gehen nicht hin, hat der Boß gesagt. Wir müssen uns dünne machen. Erst soll die Blechtante für uns aufn Stuhl.«

»Pete, was hast du? Vier! Mensch, du bist nicht zu schlagen.«

Anstatt meinen Gewinn einzustreichen, schob ich ihn in die Mitte des Tisches und sagte: »Teilt ihn euch!« Mein: Blick war auf die beiden Männer gerichtet, die zur Tür schlenderten.

In meinem Eifer war ich zu ungeduldig. Ich stieß mit einem vierschrötigen Kerl zusammen, der an unserem Tisch vorbeiging. Er stolperte zurück und blieb dann knurrend stehen.

»Mensch, kannste nicht aufpassen, wo du hinlatschst?« brüllte er mich an. »Warte, dir werde ichs zeigen!«

»Slug OLeary!« keuchte jemand. »Der bringt den armen Kerl um.«

Er kam mit schlenkernden Armen auf mich zu. Offensichtlich geriet er schnell in Zorn. Seine Faust zielte nach meinem Kopf. Er stieß in die leere Luft, denn ich war blitzschnell ausgewichen. Mit meinem schnellen Reaktionsvermögen tänzelte ich immer zur Seite. Hätte der Mann mich getroffen, so hätte er sich die Knöchel gebrochen.

Ein Halbkreis aus Zuschauern hatte sich um uns gebildet, und sie sahen staunend zu. Sie hatten noch nie erlebt, daß jemand so schnell ausweichen konnte. Slug OLeary versuchte es mit einer neuen Taktik. Er umklammerte mich und wollte mich aufs Kreuz legen. Kraft hatte der Mann, aber gegen fünfhundert Pfund konnte er auch nichts ausrichten.

Aber ich spürte, wie mein »Make-up« Sprünge bekam. Um seinen Griff zu lockern, packte ich meinen Gegner und drückte ihm die Arme um den Leib. Eine Rippe gab nach.

Der Mann ging keuchend zu Boden.

Ich wollte fort, den beiden Männern nach. Aber das ging nicht. Meine Pokerfreunde schleppten mich an die Bar und spendierten mir einen Drink. Es wäre unmöglich gewesen, ihn abzulehnen. Eine zweite Vorführung meiner Kräfte konnte ich mir nicht leisten.

Nach ein paar Drinks murmelte ich »Ich muß jetzt wirklich gehen…«

Bisher war es mir gelungen, die Drinks unauffällig wegzuschütten. Aber nun hielt mir einer meiner neuen Freunde eine Flasche hin. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, und so schluckte ich ein paar Tropfen.

Sofort tropfte die Flüssigkeit auf die frei gelegten Drähte.

Ich murmelte hastig eine Entschuldigung und verließ die Kneipe. Am Eingang lehnte immer noch benommen Slug OLeary. Man hatte ihm Wasser über den Kopf gegossen. Ich spannte mich an. Kam ich hier überhaupt nicht mehr heraus?

Aber er streckte mir grinsend die Hand hin und sagte: »Freund, du bist seit fünf Jahren der erste, der mir eine versetzt hat.«

Ich gab ihm die Hand, dann ging ich. Mein Inneres glühte, aber nicht vor Stolz. Die Flüssigkeit hatte einen Kurzschluß verursacht. Ich schwankte. Ich mußte grinsend daran denken, daß mich schon ein einziger Drink umgeworfen hatte.

»Vollkommen blau«, sagte ein Mann zu seiner Begleiterin, als ich vorbeitorkelte.

Ich erreichte gerade noch Jacks Wohnung. An der Türschwelle brach ich zusammen. »Schnell«, murmelte ich. »Nimm mich für eine Stunde auseinander.«

Als sie mich wieder zusammensetzten, war der Alkohol verdampft, und ich konnte wieder klar denken. Ich erzählte, was ich gehört hatte.

»Das waren also die beiden Killer«, sagte Jack. »Ihre Namen hast du nicht verstanden? Du wirst warten müssen, bis sie wieder auftauchen.«

Ich überlegte. »Glaubst du, daß uns das an den Boß heranbringt?«

»Den Boß?« Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat ihnen gesagt, sie sollten stillhalten. Das hieß, daß sie nicht in seine Nähe kommen dürfen. Am besten ist es, wenn wir die beiden Männer identifizieren und Tom den Fall überlassen.«

»Aber der wirklich Verantwortliche bleibt weiter frei?« sagte ich langsam.

Jack schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wenn ich ihn nur erwischen könnte! Er hat die Finger in jedem schmutzigen Geschäft. Aber das schaffen wir nicht…«

»Wo ist dieses Lagerhaus?« fragte ich. »Ich gehe morgen abend hin.«

»Zeitverlust«, murmelte Jack. »Niemand kann in einer Woche die ganze Bande sprengen.«

Dennoch ging ich. Jack hatte mir den Weg erklärt. Die Lagerhäuser waren nicht weit vom Verbrecherviertel entfernt. In der Nähe befand sich eine Spelunke mit dem Namen »Larkins Vergnügungshalle«. Dahinter war, wie Jack mir verraten hatte, ein großes Lagerhaus.

Von der Straße her fand ich keinen Eingang, und so stieg ich über die Feuerleiter nach oben. Ich fand ein offenes Dachfenster. Langsam turnte ich über das Gebälk ins Innere. Ich ließ mich auf ein paar Stapel Holzwolle fallen. Es dämpfte meinen Aufprall. Ich duckte mich und horchte. Die Stimmen waren keine dreißig Meter von mir entfernt. Ich konnte die Worte verstehen, aber der Slang war so stark, daß ich nicht recht wußte, was sie meinten. Es ging um eine Entführung. Eva wurde mit keinem Wort erwähnt.

Dann spannte ich mich an.

»Okay, das ist erledigt«, sagte einer. Er lachte. »Der Boß sagt, auf diese Weise können wir es wieder dem Roboter in die Schuhe schieben dem anderen diesmal, Adam Link. Junge, Junge, der Boß hat Köpfchen.«

»Ja«, meinte ein anderer. »Und jetzt hat er Aussicht, in den Besteuerungsrat der Stadt zu kommen. Da kann er uns auf die dicken Brocken aufmerksam machen. Bestechung und Ähnliches, Oh, ich stelle es mir himmlisch vor Stadtrat Harvey Brigg…«

»Halt die Klappe!« zischte der erste.

»Hat der Boß nicht gesagt, wir sollten nie seinen Namen erwähnen?«

»Ach, wer solln das hier hören?«

Wieder wurde er unterbrochen. »Wer von euch hat denn so einen lauten Wecker?«

Einen Augenblick lang war es still.

Es hätte mir eine Warnung sein sollen. Aber mir ging nur ein Wort im Kopf herum der Name Harvey Brigg. Ich kannte ihn nun.

Plötzlich deuteten zwei häßliche Pistolen auf mich. Die Männer waren um den Kistenstapel herumgekommen. Ich hätte leicht fliehen können. Aber ich wollte meine Identität nicht preisgeben.

Sie schoben mich auf die andere Seite des Kistenstapels. Eine Kerze erhellte die Szene. Zum Glück durchschauten sie meine Verkleidung nicht.

»Ein Schnüffler, was?« knurrte der Anführer der vier Männer. »Der Boß hat doch geahnt, daß dieser Adam Link uns Schnüffler auf den Hals hetzen würde. Was hast du gehört?«

Ich sagte nichts.

Sie fesselten mich mit einem Strick und hielten brennende Streichhölzer an meine Haut. Ich stöhnte, obwohl ich nichts spürte.

»Der spuckt nichts aus«, seufzte einer. Sie schienen meine Standhaftigkeit sogar ein wenig zu bewundern.

»Und wenn er den Namen vom Boß gehört hat?« fragte einer.

Sie sahen einander an.

»Also gut«, sagte der Anführer. »Tote reden nicht mehr.«

Ihre Pistolen bellten gleichzeitig los. Ich ließ mich gegen eine Kiste sinken. Mein Kopf pendelte nach hinten. Einer der Männer packte meine Hand und fühlte nach dem Puls.

»Nichts. Den hat es erwischt. Und man wird ihn nicht einmal finden.«

Er nahm die Kerze und warf sie in die Holzwolleballen.

Ich wartete fünf Minuten, bis ich sicher war, daß sie gegangen waren. Dann löste ich die Fesseln. Ich war von einem Feuerring umgeben. Ich sprang durch, wobei meine Kleider angesengt wurden. Das Lagerhaus verließ ich wieder über die Feuerleiter. An der nächsten Ecke betrat ich eine Telefonzelle und rief die Feuerwehr an. Es wäre sinnlos gewesen, die teuren Güter verbrennen zu lassen.
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Ich verständigte mich mit Eva. Armes Mädchen, da saß sie in ihrer Zelle und wartete.

»Adam, ich will zu dir kommen«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich kann diese schrecklichen Mauern nicht ausstehen. Und die Gefängniswärter hassen mich. Adam, ich will heim…«

Eva war schließlich ein empfindsames Mädchen und kein kaltes Wesen aus Stahl.

»Eva«, sagte ich fest, aber sanft, »du mußt mir vertrauen. Es dauert nur noch ein paar Tage, ich schwöre es dir.«

Kay stieß einen kleinen Schrei aus, als ich in Jacks Wohnung kam. Meine Kleider waren angesengt, der Kunststoff zeigte große Blasen. Wo die Kugeln eingeschlagen hatten, befanden sich im Metall tiefe Rillen. Auch meine Nase fehlte. Erst jetzt konnte ich mir die erschrockenen Blicke der Passanten erklären.

Jack schüttelte den Kopf, als ich ihm die Geschichte erzählte. »Ausgerechnet Harvey Brigg. Ein Ehrenmann nach außen lebt in einer tollen Villa inmitten angesehener Leute. Adam, den fassen wir auch in einem Jahr nicht.«

Ich glaube, ich ballte die Fäuste. »Jack, dieser Brigg entkommt mir nicht. Besorg mir bitte ein Diktaphon.«

»Du willst es in sein Haus schmuggeln? Himmel, Adam, du bist auch kein Zauberkünstler. Wo willst du die Drähte unterbringen?«

»Ich brauche keine.« Jack besorgte mir das Diktaphon, und ich fuhr in meine Berghütte. Eigentlich war es ganz einfach, ohne Drähte auszukommen. In manchen grundsätzlichen technischen Dingen ist die Menschheit einfach zu rückständig.

Jack und Kay flickten mich mit dem Kunststoff wieder zusammen und versorgten mich mit einer neuen Nase. Dazu bekam ich einen neuen Anzug.

Am nächsten Abend stand ich mit einer schwarzen Mappe hinter der Hecke von Briggs großem Haus. Nach gründlicher Überlegung kletterte ich auf das Dach der hinteren Veranda und drückte vorsichtig ein Speicherfenster ein.

Im Innern tastete ich mich an verstaubten Möbeln und Kisten vorbei. Ich testete jedes Brett, bevor ich darauftrat. Von unten drangen Unterhaltungsfetzen herauf, die nur meine scharfen mechanischen Ohren aufnehmen konnten.

Ich will nicht in Einzelheiten gehen, aber jedenfalls schnüffelte ich stundenlang im Haus herum, bis ich alles ausgekundschaftet hatte. Drei Diener hatten sich zurückgezogen. Ein vierter wartete in der Diele und ließ einen späten Besucher herein. Er wurde in Briggs Privatbüro geführt. Die Tür schloß sich, und die beiden Männer waren allein.

»Nun, Shane?« fragte der Gast. »Wie ging es?«

Ich haßte seine Stimme vom ersten Moment an. Sie war zu glatt und ölig.

Ich stellte mein Diktaphon ein. Das Mikrophon legte ich auf den Boden, dicht neben die Schwelle. Ich hatte auch die Verbindung zu der Batterie in meiner Tasche hergestellt. Fünf Meilen entfernt konnte Jack auf Tonband aufnehmen, was das Mikrophon als elektronische Impulse aussandte. Ich bückte mich und horchte ebenfalls.

»Alles okay, Boß«, sagte der Besucher. »Aber sie hatten uns einen Schnüffler in den Pelz gesetzt. Belauschte die Boys im Warenlager. Weil er nicht reden wollte, legten sie ihn um und setzten das Lager in Brand. Von dem Feuer konnte man in der Morgenzeitung lesen, aber die Leiche hatten sie nicht gefunden. Ist wohl verbrannt. Gute Arbeit, Boß, was?«

»Ich möchte wissen, ob Adam Link dahintersteckt«, sagte Harvey Brigg nachdenklich. »Man erzählt sich so viel von ihm…«

»Ach was, Boß, an deine Schlauheit kommt er nicht ran!« erwiderte Shane.

»Du hast recht, Shane. In vier Tagen wird seine Partnerin vor Gericht gestellt. War doch ein guter Einfall von mir, nicht? Joe und Lefty gehen frei aus, und die drei Kerle haben wir auch vom Hals.«

Sie lachten schallend. Dann meinte Brigg: »Lies mal das Buch Frankenstein, Shane. Dann merkst du, warum die Jury diesen Roboter verurteilen wird. Einfach, weil sie glauben will, daß er der Täter ist. Damit habe ich fest gerechnet.«

Zwei Dinge waren klar: Harvey Brigg war größenwahnsinnig, und er hatte mit seiner Behauptung über die Gerichtsverhandlung recht. Ich war wütend über seine Kaltschnäuzigkeit, triumphierte aber gleichzeitig, daß er sein Ziel nicht erreichen würde.

Der Mann, der schlauer als Adam Link zu sein glaubte, fuhr fort: »Aber jetzt zu der Entführung, Shane. Wie war es?«

Shane gab eine genaue Schilderung der Ereignisse. Es war eine scheußliche Sache. Man hatte eine junge, reiche Frau entführt, um von ihrem Mann ein Lösegeld zu erpressen. Ihre Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu einem Einbruch, Schutzgeldern, Drogenverkauf. Brigg hatte seine Finger überall, und Shane schien der einzige Verbindungsmann zwischen ihm und den verschiedenen Bandenmitgliedern zu sein.

Der Besucher ging gegen zwei Uhr. Ich hätte das Haus verlassen können. Eva war gerettet. Aber ich dachte daran, daß eine ganze Stadt von diesem widerlichen Drahtzieher und seinen Marionetten in Schach gehalten wurde. Ich blieb auf dem Speicher. Vier Tage hatte ich noch bis zur Verhandlung.

In der dritten Nacht schien wieder etwas Bedeutendes vorzugehen. Shane war gekommen. Es war kurz vor Mitternacht. Sie sprachen über die Entführung.

»Aber er sagt, daß er nur 40.000 bis Mitternacht herbeischaffen kann. Er will mehr Zeit.«

Briggs Stimme war kühl. »Wir forderten 50.000, und dabei bleibt es. Wenn er nicht zahlen kann oder will, stirbt seine Frau um Mitternacht. Geh jetzt zur Hütte, Shane. Genau um Mitternacht soll ihr einer der Jungen mit einer Metallstange den Schädel einschlagen.«

Ich spürte, daß selbst Shane das zu grausam war. »Aber Boß…«

»Es ist ein Befehl. Verstehst du denn nicht, du Idiot? Die Entführung bedeutet nicht soviel. Aber der Mord wird Adam Link, dem anderen Roboter, angehängt. Wenn wir die nächste Entführung starten, werden sie sofort zahlen, denn sie müssen glauben, daß diese kaltblütige Maschine dahintersteckt.«

»Klar, Boß. Das ist Klasse.«

»Na also. Denk daran um Mitternacht!«

Um Mitternacht sollte eine Frau sterben. Ich war der einzige, der es wußte. Ich verließ den Speicher so schnell wie möglich und rannte hinter die Hecken. Shane startete den Wagen und raste los.

Ich folgte ebenso schnell. Ich steckte meine ganze Maschinenenergie in den Lauf. Der Wagen verließ die Stadt. Zum Glück gab es um diese Stunde keinen Verkehr. Was hätten die Fahrer gesagt, wenn ihnen ein rasender Roboter entgegengekommen wäre? Ich rannte mit siebzig Meilen pro Stunde dahin.

Zwanzig Minuten später wurde Shane langsamer und bog in einen holprigen Weg ein, der in die Wälder führte. Schließlich war es nicht mehr als ein grasbewachsener Pfad, der an einer Scheune endete. Es war eine Minute vor Mitternacht.

Ich kroch bis zum Scheunentor und hielt den Kopf an die Holzplanken.

»Noch nichts von Slick, unserem Kontaktmann, gehört?« fragte Shane.

»Nein. Die 50.000 kamen nicht. Was sagt der Boß, Shane?«

Er hatte wohl die Finger auf die Lippen gelegt, weil er einen Funken Mitleid für die Frau spürte. Die Männer knurrten vor sich hin, und einer sagte: »Noch eine halbe Minute.«

»Wo ist mein Mann?« fragte eine schluchzende, halb hysterische Stimme. »Ihr habt gesagt, er kommt bald…«

Darauf hatte ich gewartet auf ihre Stimme. Ich wußte nun, wo die Gefangene sich befand.

Mit einem Faustschlag zersplitterte ich die Tür. Fünf Männer schraken zusammen. Einer stand in der Ecke, eine Metallstange in der Hand. Eine junge Frau lag auf einer schäbigen Couch. Vier Augenpaare wurden größer, denn bis auf Shane hatten mich alle schon gesehen.

»Allmächtiger!« stöhnte einer. »Das, das ist der Schnüffler, den wir umgelegt haben!«

Ihre Pistolen bellten gleichzeitig auf. Ich ging einfach durch den Kugelhagel. Ich packte mir den Mann mit der Eisenstange, riß sie ihm aus der Hand und bog sie zu einer Schleife.

»Adam Link!« flüsterte Shane.

Sie rannten alle zugleich nach draußen. Ich wartete, bis sie in den Wagen geklettert waren, dann packte ich ihn an den Stoßstangenhörnern und kippte ihn um. Sie rannten auf Shanes Wagen zu, und ich kippte ihn ebenfalls um. Das gab ihnen den Rest. Sie liefen in den Wald.
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Ich ließ sie gehen. Die armen Teufel waren nur kleine Schachfiguren. Das Spiel machte Harvey Brigg.

Ich ging in die Scheune. Die Frau war während des Kampfes ohnmächtig geworden und schlug eben wieder die Augen auf.

»Wer sind Sie?« fragte sie entsetzt.

»Ein Detektiv.« Hätte ich mich als Adam Link vorgestellt, so wäre sie wohl vollkommen hysterisch geworden. Ich löste ihre Fesseln, trug sie zu Shanes Wagen, richtete ihn wieder auf und fuhr los.

»Wo wohnen Sie?« fragte ich.

Sie nannte mir die Adresse. »In neunzehn Minuten sind Sie daheim«, erklärte ich ihr.

Sie lächelte zum ersten Mal. Vielleicht verriet ihr die weibliche Intuition, daß ich ein Freund war. Und dann sank ihr Kopf in die Wagenpolster. Sie schlief erschöpft ein.

Ich führte sie die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. Wortlos fiel sie ihrem Mann in die Arme. Ich ging schnell. Mit Shanes Wagen fuhr ich zu Jacks Wohnung.

Alles hatte sich großartig gelöst. Am folgenden Tag sollte Evas Verhandlung stattfinden. In Jacks Wohnung war der Beweis, daß Eva unschuldig und Harvey Brigg schuldig war.

Ich rief Eva über den Gedankenhelm an und erzählte ihr die wunderbaren Neuigkeiten. Sie unterbrach mich aufgeregt: »Adam! Weshalb hast du nicht früher Kontakt mit mir aufgenommen? Jack und Tom hoffen, dich über mich zu erreichen…«

»Was ist?« fragte ich angstvoll. »Funktionierte die Übertragung nicht? Himmel, ich hätte mich wenigstens einmal bei Jack erkundigen können!«

»Das meiste ist durchgekommen«, erwiderte Eva. »Aber der erste Teil wurde von statischen Geräuschen gestört. Tom sagt, die Stimmen seien so verzerrt, daß man sie bei Gericht nicht anerkennen wird.«

»Der erste Teil?« Ich versteifte mich. Das war das Stück, in dem Brigg erzählt hatte, wie er die Morde Eva aufgehalst hatte.

»Tom macht sich Sorgen«, sagte Eva. »Er meint, man kann Brigg zwar festnehmen, aber das hilft mir nichts.«

Ich war betäubt. Ich wußte, was es bedeutete, wenn Eva nicht freigesprochen wurde.

Ich verabschiedete mich von Eva. Ich kam nach ein paar Minuten bei Brigg an. Ich lief kühn die Vordertreppe hinauf und klingelte. Der Diener an der Tür sagte:

»Komm nur herein, Shane!«

Er hatte den Wagen Shanes erkannt. Doch im Licht der Diele stutzte er. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Harvey Brigg sprechen…«

»Sie können doch nicht einfach…«

Ich schob ihn zur Seite und ging auf Briggs Büro zu. Ich riß die Tür auf.

Ich hatte erwartet, ein verkommenes Gesicht zu sehen, aber Harvey war groß, blond und hatte ehrlich wirkende blaue Augen. Niemand konnte ihn für einen Verbrecher halten.

»Habe ich nicht gesagt, daß keiner von euch herkommen soll? Nur Shane hat die Vollmacht…«

»Ich bin keiner Ihrer Leute, Brigg«, sagte ich. »Ich bin Ihr Feind. Ich weiß, was Sie für ein Gauner sind. Sie haben den Befehl gegeben, Deering, Pucelli und Unger zu ermorden. Schreiben Sie sofort ein Geständnis, durch das Eva Link freigesprochen wird.«

Briggs blaue Augen hatten sich verengt. »Adam Link hat also gute Detektive angestellt. Aber wie dumm, ein Geständnis von mir zu erpressen. Sie glauben doch nicht, daß man mich wie einen Schuljungen einschüchtern kann?« Er lächelte amüsiert. »Wenn es Sie interessiert mein Diener und Leibwächter hat die Pistole auf Sie gerichtet.«

Ich sah mich um. Dann erwiderte ich ebenso ruhig: »Vor einer halben Stunde haben vier Ihrer Gangster ihre Pistolen leergeschossen in der Scheune im Wald. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie noch die Löcher in meinem Anzug sehen.« Ich hielt die Hände hoch. Von den Fingerspitzen war der Kunststoff abgebröckelt. »Ich bin Adam Link.«

Sie zuckten zurück. Ich schloß die Tür. Harvey Brigg zitterte wie Espenlaub. »Ihre Karriere ist zu Ende, Brigg. Ich habe während der letzten drei Tage Tonbandaufnahmen von Ihren Gesprächen gemacht. Aber um meine Gefährtin zu retten, brauche ich ein schriftliches Geständnis über die drei Mordbefehle. Die Leute deuten mit dem Finger auf uns und nennen mich Frankenstein aber das wahre Ungeheuer sind Sie.«

Ich drängte ihn zu seinem Schreibtisch. »Und jetzt schreiben Sie…«

Seine Hand fuhr zum Telefon. Ich packte ihn am Arm. Sein Gelenk gab nach, und er schrie vor Schmerz. »Nicht, ich ich schreibe…«

Ich hörte den Lärm, aber ich achtete nicht darauf. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Anfertigung des Geständnisses zu überwachen.

Die Tür wurde aufgerissen. Ich sah den Diener, Shane und die vier anderen Bandenmitglieder. Sie hatten offenbar ein Auto angehalten und den Fahrer gezwungen, sie in die Stadt zu fahren.

»Hinaus«, schrie ich und ging drohend auf sie zu. »Ihr wißt, daß ihr mich mit euren Kugeln nicht verletzen könnt.«

Aber sie waren schlauer, als ich dachte. Zu spät bemerkte ich, daß einer von ihnen eine Handgranate hatte. Er warf sie mir vor die Füße.

Ich schwankte, stürzte. Die Bombe hatte meine Beine abgerissen. Mein Gehirn war von der Erschütterung wie gelähmt. Der Verbrecher hob die nächste Handgranate.

»Halt!« Das war Harvey Brigg. Er erhob sich hinter den Trümmern seines Schreibtisches. »Nicht werfen. Er kann sich nicht mehr bewegen. Schlagt ihm mit einer Axt die Arme ab. Ich brauche sein Gehirn.«

Der Diener kam mit einer großen Axt wieder und hackte auf meine Armgelenke ein. Ich war noch zu betäubt, um etwas unternehmen zu können.

Harvey Brigg sah mich haßerfüllt an. »Einen Schweißbrenner!« befahl er.

Auf seinen Befehl hin setzten sie den Schweißbrenner an meinem Kopfpanzer an und führten ihn immer rundherum. Dieses Ungeheuer Brigg hatte gewußt, daß er mich damit treffen konnte.

Mein Gehirn wehrte sich gegen die Hitze. Ich konnte kaum noch denken. Brigg kniete neben mir und freute sich. »Adam Link, der Detektiv! Das war dein erster und letzter Fall.«

Einer der Männer, die neben mir knieten, berührte aus Versehen den Knopf, der die radiotelepathische Verbindung zwischen mir und Eva herstellte. Niemand ahnte etwas von den Gedanken, die ich Eva zusandte.

»Leb wohl, Liebling. Wenn du durch irgendein Wunder gerettet wirst, dann zeig den Menschen, wozu intelligente Roboter fähig sind!«

»Adam…!« Mehr sagte Eva nicht. Vielleicht verstand ich es auch nicht, denn meine Gedanken waren wirr. Als ich noch einmal versuchte, mit ihr Verbindung aufzunehmen, schaffte ich es nicht.

Nach zehn Minuten spürte ich nur noch die glühende Hitze. Die äußeren Zellen des Iridiumschwamms begannen zu schmelzen. Ich sehnte mich nach dem Tod. Aber mein Bewußtsein verließ mich nicht. Ich war selbst erstaunt über meine Zähigkeit.

Offenbar war ich halb wahnsinnig geworden, denn plötzlich bildete ich mir ein, Evas riesige Gestalt in der Tür zu sehen.

»Adam…!«

Eva war tatsächlich hier.

Teile der Ketten hingen ihr noch von den Armen. Das Übrige konnte ich mir vorstellen. Sie mußte den Weg hierhin wohl instinktiv gefunden haben.

Die Männer waren erstarrt. Auch ich konnte mich nicht rühren. Ich wollte Eva bitten, uns nicht für alle Zeiten zu Metallungeheuern abzustempeln. Aber ich brachte keinen Ton heraus.

Eva schob sich auf Harvey Brigg zu. Die anderen Männer drückten sich in die Ecken. Und dann waren die Polizisten im Raum. Sie versuchten Eva einzukreisen.

Eva beachtete sie nicht. Sie ging mit ihren mächtigen Armen auf Brigg zu.

»Ich gestehe!« kreischte Brigg. »Ich gestehe alles! Aber der Roboter soll mich nicht anrühren.«

Die Polizisten wandten sich verwundert von Eva ab und hörten sich sein Geständnis an.

Ich will noch eines erwähnen. Wir waren wieder in unserer Berghütte, nachdem die Verhandlung vorbei war. Ich hatte einen neuen Körper, und Eva war in ihren alten montiert worden. »Wenn die Polizei nicht rechtzeitig gekommen wäre, hättest du sie zu Brei geschlagen«, sagte ich schaudernd.

Eva sah mich spöttisch an. »Ich wußte aber, daß die Polizei hinter mir her war«, sagte sie. »Und ich wollte Harvey auch nur erschrecken was mir gelungen ist.«

Nun, gegen Frauen können auch Roboter nichts ausrichten vor allem nicht gegen Roboterfrauen.
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»Ich möchte den Antrag zur Erlangung der Staatsbürgerschaft stellen«, sagte ich. »Mein Name ist Adam Link.«

Dahlgren, der Beamte, starrte mich an.

Jack Hall und Tom Link hatten mich begleitet. Natürlich war auch Eva dabei. Wir hatten nach einer langen Debatte beschlossen, es zu versuchen. Tom hatte schon mehrere Anträge nach Washington geschickt, aber sie waren nicht beantwortet worden. Und so hatte ich mir selbst die Papiere für Eva und mich besorgt.

Unsere ersten Naturalisierungs-Papiere!

»Unmöglich«, sagte der Beamte schließlich. Sein Gesicht war rot geworden. Offenbar hatte er das Gefühl, wir wollten uns über ihn lustig machen. »Die Staatsbürgerschaft wird nur äh Menschen verliehen.«

Tom hakte sofort ein. »Können Sie mir das schwarz auf weiß zeigen? Das Gesetz besagt, daß jede Person, gleich welcher Rasse, Hautfarbe und Religion um die Staatsbürgerschaft bewerben kann. Adam Link ist im rechtlichen Sinne eine Person.«

»Person«, spöttelte Dahlgren. Er sah mich von oben bis unten an. »Es ist doch offensichtlich, daß er nicht mehr als eine raffiniert konstruierte Maschine ist. Ein Roboter, der gehen und sprechen kann. Aber dennoch eine Maschine. So etwas kann man nicht als Person bezeichnen. Sie können ihn höchstens als Patent anmelden.«

Er wollte uns nicht beleidigen. Aber es ging über seinen Horizont, daß wir menschliche Gefühle und, vor allem, ein Gehirn hatten.

Tom verlegte sich aufs Bitten. »So dürfen Sie es nicht ansehen. Sie besitzen einen eigenen Charakter und eine eigene Persönlichkeit. Sie haben Gehirne. Sie denken und kennen den Unterschied zwischen Recht und Unrecht. Sie möchten in unserer Welt als vollwertige Bürger leben. Sie haben bereits viel Gutes getan. Sie kennen ihre Geschichte…«

Er zählte unsere Verdienste auf und fügte hinzu: »Könnte ein Mensch mehr vollbracht haben?«

Widerstrebend nickte Dahlgren. Aber dann schüttelte er hartnäckig den Kopf.

»Legal gesehen sind sie keine Menschen.«

Tom lächelte triumphierend. Darauf hatte er gewartet. »Legal gesehen ist Adam Link ein Mensch. Sie haben von der Gerichtsverhandlung gehört. Er wurde in die Akten des Zivilrechts eingetragen. Ebenso Eva Link. Ich kann Ihnen die Akten auf Wunsch besorgen.«

Dahlgren war in die Enge getrieben.

»Höchstens technisch gesehen«, spottete er.

»Vielleicht«, erwiderte Tom. »Aber ich glaube, Sie müssen beweisen, daß er legal kein Mensch ist. Sie können die Gerichtsakten nicht ignorieren. Wissen Sie, daß Adam Link Sie gerichtlich belangen kann, wenn Sie seinen Fall nicht behandeln?«

Dahlgren erwog das, halb ärgerlich, halb beunruhigt.

»Ich schicke die Papiere nach Washington«, sagte er schließlich. »Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen.« Er fuhr fast gehässig fort: »Sie werden nicht durchkommen. Man wird formale Schwierigkeiten machen. Wo wurde Adam Link geboren? Wer sind seine Eltern? Solche Dinge…« Seine Augen verengten sich. »Die Entscheidung ist nicht leicht. Wenn man erst einmal einen Präzedenzfall geschaffen hat…« Er unterbrach sich, doch dann fuhr er fort: »Schließlich kommen noch mehr Roboter, und sie marschieren durch die Straßen wie normale Bürger mit sämtlichen Rechten.«

»Was heißt das?« Ich war aufgestanden. »Daß wir Roboter zu einer Gefahr werden könnten?«

Das war es natürlich. Ich konnte ihm nicht einmal böse sein. Schließlich war es eine in der Geschichte einmalige Situation. Vielleicht hätte nicht einmal Salomon die richtige Antwort gefunden.

Ich wußte welche Gedanken durch sein Gehirn strömten. Die menschliche Rasse sollte Platz für Roboter machen.

Ich war unwillkürlich einen Schritt nach vorn getreten. Dahlgren wich zurück, und Tom packte mich am Arm.

»Es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren«, sagte er leise. »Ich wußte, daß es so kaum gehen würde.«

Dahlgren hatte sich erhoben. Er wirkte jetzt ein wenig erleichtert, weil alles vorbei war. »Ich wußte, daß sie eines Tages kommen würden, Adam Link«, sagte er. »Ich war darauf vorbereitet. Und wissen Sie, was hauptsächlich gegen Sie spricht? Die öffentliche Meinung. Eine Regierung wie die unsere kann sich nie gegen die öffentliche Meinung wenden. Washington wird Ihnen den Antrag nicht gewähren.« Er erhob sich. »Und jetzt muß ich weiterarbeiten, meine Herren. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«

Als wir in Jacks Wohnung waren, schüttelte er den Kopf. Er sagte kein Wort.

Schließlich unterbrach Tom das Schweigen. »Ob wir es doch mit dem Patent versuchen sollen…?«

»Nein.« Meine Stimme war ganz fest. »Das Geheimnis meines Gehirns darf nicht in unrechte Hände geraten.«

Ich hatte vollkommen die Hoffnung aufgegeben. Nun konnte ich wieder warten, bis aus Washington Bescheid kam. In der Zwischenzeit betätigte ich mich nach Jacks Vorschlag hin und wieder bei Sportveranstaltungen, um das Volk auf meine Seite zu bringen. Anfang waren die Zeitungsberichte skeptisch und negativ, aber nach und nach macht sich ein Umschwung bemerkbar besonders nach meinem Marathonlauf mit Rikko, dem Finnen. Um zu beweisen daß ich keinen Vorteil hatte, verpflichtete ich mich, während des langen Laufes es dauerte acht Tage keine Reparaturen an mir vorzunehmen.

Wir liefen gleichzeitig durchs Ziel und Rikko war ebenso erschöpft wie ich. Ihm machte das Herz Beschwerden, und ich hatte mein Kniegelenk verletzt, wodurch einige elektronische Ströme fehlgeleitet wurden und mir Schmerzen verursachten.

Dennoch, ich glaube, das war der Durchbruch. Selbst die schlimmsten Hetzreporter wurden kleinlaut. Ob man das in Washington bemerkt hatte?

Denn eines Tages erhielt ich ein Schreiben, mich zusammen mit Eva in der Hauptstadt einzufinden.

Jack und Tom begleiteten uns, aber sie wurden nicht vorgelassen. »Nur Adam und Eva Link«, sagte der Beamte. »Es ist eine geschlossene Sitzung.«

»Komisch«, meinte Jack. »Weshalb die Geheimnisse? Aber in Washington kann wohl nichts den normalen Weg gehen. Viel Glück, Adam.«

Wir wurden von Senator Willoughby in einem großen Zimmer empfangen. Fünf Männer waren bei ihm und merkwürdigerweise drei davon Militärs.

Ich warf Eva einen fragenden Blick zu. Was hatten sie mit der Gewährung unseres Antrages zu tun?

Willoughby räusperte sich. »Adam und Eva Link, kommen wir schnell zur Sache. Die Staatsbürgerschaft wird Ihnen zuerkannt. Ich glaube, das Volk wird es als gerechte Belohnung für Ihre Taten begrüßen. Sie sind national bekannte und berühmte Gestalten geworden.«

Schade, daß meine Metallbrust nicht anschwellen kann. Aber ich war doch sehr stolz. Und glücklich. Doch als ich Eva ansah, merkte ich, daß sie unruhig war. Sie starrte unverwandt die Männer in den Uniformen an.

»Wir haben die Papiere schon zurechtgemacht«, sagte der Senator. Er schob sie uns hin. »Übrigens, obenauf liegt ein kleines Formblatt, das Sie ebenfalls unterzeichnen müssen. Machen Sie das zuerst, dann ist es erledigt.«

Ich nahm die Feder. In einer Sekunde würde ich Mister Adam Link sein. Aber Eva packte mich am Arm. »Adam, die Männer in Uniform beugen sich vor«, flüsterte sie mir zu. »Bist du sicher, daß alles in Ordnung ist?«

Die Männer in Uniform…

Es war, als hätte mir jemand kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Ich nahm das Formblatt auf und las es aufmerksam. Die Worte wollten erst keinen Sinn ergeben.

Es wird hiermit zugesichert, daß Adam und Eva Link als vollwertige Bürger unserer Nation auch die Ehre haben werden, in unseren Streitkräften zu dienen. Angesichts der augenblicklichen Notlage verpflichten sie sich, so bald wie möglich mit dem Bau von Robotern zu beginnen, deren Einsatz als…

Ich las nicht weiter. Ich legte die Feder ruhig weg. Ich war traurig. Beinahe hätte ich mich zu militärischer Sklaverei verpflichtet.

»Eine reine Formalität…«, begann Senator Willoughby, aber seine Stimme klang schuldbewußt. Zweifellos war er selbst zu dem schmutzigen Schritt gezwungen worden.

»Formalität?« fragte ich verbittert. »Nein, meine Herren, das kann ich nicht unterschreiben. Ich kann es nicht zulassen, daß Roboter jemals in Kriegen verwendet werden.«

Die Militärs sahen einander an. »Aber mit den Rechten eines Bürgers müssen Sie auch seine Pflichten übernehmen«, sagte schließlich einer. »Alle anderen Staatsbürger kämpfen für ihr Vaterland, wenn es nötig ist.«

Ich sah die drei Männer an. Wie konnte ich ihnen klarmachen, was ich meinte? »Meine Herren, ich betrachte das Land als meine Heimat wie Sie. Ich würde ihm nie untreu werden. Aber als Roboter habe ich eine größere Pflicht der gesamten Menschheit gegenüber: Roboter dürfen nie zu einer Drohung werden.«

Ich wartete eine Zeitlang, dann fuhr ich fort: »Sehen Sie doch bitte meinen Standpunkt. Roboter dürfen nur Diener des Friedens sein Arbeiter, Ingenieure, Wissenschaftler. Sie dürfen nie menschliches Leben nehmen. Sonst kommt es eines Tages zu einem schrecklichen Kampf zwischen Robotern und Menschen.«

Ich redete auf sie ein. Allmählich wurden sie nervös. Sie hatten das Interesse an mir verloren. Schließlich gingen sie einfach. Ich kam mir vor wie ein Sonntagsredner.

Willoughby unterbrach mich. Ich sah ihm an, daß ihm die ganze Sache peinlich war. »Sie könnten uns gute Dienste beim Militär leisten«, sagte er. »Wenn Sie nicht einwilligen, darf ich Ihnen die Staatsbürgerschaft nicht verleihen.«

Eva und ich starrten einander verwirrt an. So sah nun unser größter Augenblick aus. Ich verlegte mich aufs Betteln. »Lassen Sie uns doch als Wissenschaftler arbeiten. Dabei können wir dem Land noch mehr dienen.«

Willoughby biß sich auf die Lippen. Er schwieg. Ein anderer Beamter meldete sich zu Wort. »Es tut uns leid, Adam Link. Sie können die Staatsbürgerschaft haben, wenn Sie sofort dem Militär beitreten. Die Entscheidung müssen Sie selbst treffen.«

Eva und ich wandten uns ab.

»Wir werden Ihnen zeigen, daß Roboter für das Wohl der Welt sorgen können, ohne die Kriege der Menschen zu führen.«

War das ein Versprechen? Oder waren es leere Worte?
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An einem warmen Juliabend waren Eva und ich allein in unserem Heim in den Ozark-Bergen. Wir sprachen über die Vorurteile der Menschen. Ich war traurig.

»Eva, wir sind erledigt«, sagte ich. »Alles, was wir in der Welt der Menschen versucht haben, ist fehlgeschlagen. Man will uns nicht als gleichberechtigte Bürger sehen.«

»Sag das nicht, Adam«, tröstete mich Eva. »Wir werden unseren Wert noch beweisen.«

Jemand klopfte an die Tür. Wir sahen einander erstaunt an. Wer war den kleinen, versteckten Weg zu unserer Hütte heraufgekommen? Eine Horde Menschen, die endgültig Schluß mit uns Robotern machen wollten?

Ich riß die Tür auf. Aber es stand nur ein einziger Mann draußen. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und hielt die Hand in der Tasche, als umklammerte er eine Pistole. Im Schatten der Bäume stand ein Wagen. Das alles wirkte ganz geheimnisvoll.

»Adam Link?« fragte er unnötigerweise. Ich kann nicht ohne weiteres mit Frank Sinatra verwechselt werden.

»Ja, wer sind Sie?«

Er schlug den Jackenaufschlag auf und zeigte ein kleines Medaillon.

»Geheimdienst. Ich bin Joe Trent, Dienstnummer 65. Wir brauchen Sie Adam Link.«

»Offizielle Lynchjustiz?« fragte ich spöttisch, und plötzlich wurde ich wütend. »Gehen Sie! Ihr Menschen könnt nicht so leicht mit mir fertigwerden. Gehen Sie und kommen Sie mit Ihrer Armee zurück. Sie werden mich schon mit Gewalt von hier vertreiben müssen wenn Sie mich haben wollen.«

»Sie weigern sich?« fragte der Mann vom Geheimdienst.

Ich nickte grimmig und wartete, wo mit er mir jetzt drohen würde. Aber es geschah nichts. Nur seine Schulter sackten ein wenig nach vorn. Seine Stimme wurde bittend.

»Sie verstehen mich nicht«, rief er »Wir sind in Schwierigkeiten.«

Ich starrte ihn an. »Soll das heißen, daß Sie mich um Hilfe bitten?«

Er nickte. »Ich bin hierhergeschickt worden von…«

Er unterbrach sich und ging zur Tür als befürchte er, jemand könnte das Gespräch mitanhören.

»Der Präsident persönlich hat mich geschickt«, sagte er dann. »Adam Link, Sie sind unsere letzte Hoffnung. Vielleicht können Sie die Katastrophe abwenden, die unserem Land droht.«

»Erklären Sie das genauer.« Ich war immer roch verwirrt.

»Vor einem Monat kam ein Zerstörer der amerikanischen Marine auf einer Routine-Patrouille an San Domingo vorbei. Die Insel gehört uns, wie Sie wissen. Und der Kapitän sah etwas Merkwürdiges an Land ein neues Fort. Einen Monat zuvor war es noch nicht dagewesen. Es war auch nicht von unserer Regierung gebaut worden. Wer hatte es hingestellt?«

»Vermutlich eine fremde Macht«, erwiderte ich. »Jemand hat sich vor der Nase Ihrer Verteidigung ins Land geschlichen.«

Der Geheimdienstler schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Unsere Flotte patrouilliert regelmäßig in diesem Gebiet. Man brauchte einen ganzen Konvoi von Frachtschiffen, um so ein Fort zu errichten. Unsere Flotte hätte das bemerkt.«

»Sie könnten das Material und die Leute mit Flugzeugen oder Raketen abgesetzt haben.«

»Das fürchten wir auch.« Joe Trent nickte. »Eingeborene auf der anderen Seite der Insel berichteten, daß eines Nachts ein hell erleuchtetes Ding vom Himmel kam. Das bedeutet, daß sich eine fremde Macht eine Basis in unserem Land geschaffen hat.«

»Und?« Diese Menschen waren umständlich. »Das Fort ist entdeckt, weshalb wird es nicht vernichtet?«

»Wir haben es versucht«, erwiderte Trent. »Der Zerstörer beschoß das Fort, als es nicht über Funk antwortete. Wir hatten das Recht dazu. Das Fort blieb unbeschädigt. Andere Schiffe, darunter schwere Kreuzer, kamen zu Hilfe. Sie beschossen es mit den größten Kanonen, die man in der Marine kennt.« Er fuhr flüsternd fort: »Das Fort blieb völlig unversehrt.«

Meine Ungeduld war vorbei. Das war wirklich eine bedeutende Sache. »Und Sie haben einen Verdacht?«

»Den schlimmsten«, stöhnte er. »Ein Feind ich brauche den Namen nicht zu nennen hat eine undurchdringliche Basis geschaffen, von der aus er gegen uns vorgehen kann.«

Sein Gesicht war hart. »Sie sind unsere letzte Hoffnung. Irgendwie haben Sie ein Supergehirn. Können Sie uns helfen?«

»Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Was soll ich tun?«

»Alles ist vorbereitet«, sagte Joe Trent hastig. »Ich fahre Sie in meinem Wagen zum nächsten Flughafen. Ein Flugzeug bringt uns nach Kay West, wo wir einen Flottenstützpunkt haben. Von dort fahren Sie mit einem Kriegsschiff nach San Domingo.«

Weshalb ich das Angebot annahm? Ich erklärte es Eva, als wir allein waren: »Wenn der Feind Amerika angreift und gewinnt, dann beherrscht er die Welt. Und zuallererst wird er uns dazu zwingen, Roboter für seine Kriegsmaschinerie zu beschaffen. Wir hätten keine andere Wahl. Im freien Amerika werden wir wenigstens nicht gezwungen, etwas zu tun, was wir nicht wollen.«

Achtundvierzig Stunden später fuhren wir an Bord eines Marinekreuzers auf San Domingo zu. In der grauen Dämmerung nahm langsam ein Fort an der Küste Gestalt an. Ich war mit dem Kapitän, dem Flottenkommandanten und Joe Trent auf der Brücke. Die Mannschaft befand sich an den Kampfstationen, bereit, einen Angriff vom Fort abzuwehren.

»Da ist es«, sagte Trent nervös. »Es befindet sich in Geschoßreichweite der gesamten Ostküste. Es muß vernichtet werden.«

Ich sah mir das mysteriöse Fort an. Selbst aus fünf Meilen Entfernung sah es wie ein trotziger Berg aus. Durch das Fernglas erkannte ich einen Kuppelbau mit einem starken Schutzwall aus Metall in Richtung der See. Kanonenläufe waren sichtbar.

Die Welt weiß nichts von dem Kampf, der jetzt stattfand.

Es war der endgültige Angriff. Ein koordinierter Kampf des Heeres, der Luft- und der Seeflotte. Man hatte ihn vorbereitet, seit das Fort gesichtet worden war.

Zuerst jagten die Schiffe tonnenweise Geschosse gegen den Schutzwall. Schon ein kleiner Riß in der Mauer würde den Sieg bedeuten. Gleichzeitig fielen unbarmherzig Bomben vom Himmel.

Zu einer vereinbarten Zeit hörte das Sperrfeuer auf, und die wartenden Landtruppen begannen mit dem Direktansturm. Sie kamen von hinten, aus dem Innern der Insel. Panzer bildeten die Vorhut. Sie rollten mit rauchenden Kanonen heran. Dahinter kamen die Stoßtruppen. Wenn durch die Bombardierung irgendeine Lücke entstanden war, dann würden sie in das Fort eindringen und kämpfen.

Von unserem Beobachtungsstand sahen wir etwas Merkwürdiges. Ein Sperrfeuer des Feindes vernichtete die Panzerreihen. Dann kamen die Soldaten. Sie rannten in drei Schockwellen los. Und sie wurden einfach niedergemäht. Es sah aus, als habe man ein Lähmungsgas verbreitet, denn die Männer stürzten steif zu Boden.

Der Rest der Soldaten floh entsetzt. Als die Abenddämmerung hereinbrach und die Sicht schlechter wurde, erkannte man Gestalten, die aus dem Fort huschten und die starr daliegenden Soldaten ins Innere brachten. Auch die unbeschädigten Panzer wurden in das Fort gefahren.

Drei Tage später, nachdem man alle Eingeborenen evakuiert hatte, versuchte man es mit der letzten Waffe. Aber als die Rauchpilze sich verzogen hatten, stand das geheimnisvolle Fort immer noch am Ufer. Der Kampf war vorbei.

Trent sah mich an.

»Jetzt sind Sie an der Reihe, Adam Link. Unsere menschlichen Methoden haben versagt. Gibt es irgendeine Methode, die Sie als Roboter versuchen können?«

Ich schüttelte den Kopf, und Joe Trent weinte. Jawohl, er weinte.

»Adam, können wir wirklich nichts tun?« fragte mich Eva leise.

»Trent«, sagte ich, »raten Sie der Regierung, einen Panzer mit Spezialisten zum Fort zu schicken. Er soll eine weiße Flagge tragen.«

Trent nickte müde. »Sie haben wohl recht. Aber angenommen, sie zerstören den Panzer angenommen, sie wollen die vollkommene Invasion?«

»Ich möchte in dem Panzer sein«, sagte ich, »zusammen mit Eva. Wir verkleiden uns als Menschen. Wenn sie nun den Panzer zerstören…« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn sie uns Gespräche anbieten, ist es gut. Sehen Sie, ich muß ins Innere des Forts gelangen.«

Joe Trent starrte mich an.

»Es gibt nur noch eine einzige Methode«, sagte ich, »Sabotage.«

Der Tag brach an.

Ein Panzer, ein riesiges Ungetüm, rollte langsam auf die Rückseite des Forts zu. Vom Gefechtsturm wehte eine große weiße Flagge. Im Innern des Panzers befanden sich sechs Menschen wenn man flüchtig hinsah. Zwei von der Mannschaft, einer an der Steuerung, der andere an den Geschützen. Zwei Männer waren hohe Beamte, die die Vollmacht hatten, die Bedingungen des Feindes entgegenzunehmen.

Die letzten zwei waren Eva und ich, als Menschen verkleidet. Fleischfarbener Kunststoff verdeckte das Metall. Eva war ebenfalls als »Mann« hergerichtet. Wahrscheinlich konnten wir den Betrug höchstens eine Stunde aufrechterhalten. Aber ich wollte unbedingt ins Innere des Forts.

Die Menschen neben uns waren blaß und zum Äußersten entschlossen. Würde uns der Feind empfangen? Oder würde er uns einfach vernichten und seine Invasion auf den Kontinent ausdehnen?

Die Antwort kam schnell. Das Universum schien sich zu öffnen. Der Panzer wurde gesprengt wie eine Nußschale. Sechs Tote wurden ins Freie geschleudert.

Nein, nicht sechs vier. Zwei der Mannschaft flogen zwanzig Meter durch die Luft und landeten mit einem metallischen Klirren in den Büschen. Eva und ich hatten den Sprung gewagt, als der Schuß krachte.

Der Feind mußte glauben, daß wir auch tot waren. Kein menschliches Wesen hätte die Erschütterung ausgehalten.

Wir lagen eine Minute da und wußten nicht recht, ob wir am Leben waren oder nicht. In unseren Metallkörpern steckten Splitter des explodierten Panzers.

Eva sah mich an. Sie war ein paar Meter von mir entfernt. Beinahe wäre sie vor Freunde aufgesprungen, als sie merkte, daß auch ich am Leben war.

»Nicht bewegen«, flüsterte ich. »Sie sollen glauben, daß wir tote Menschen sind.«.

Also lagen wir still den ganzen Tag. Der Feind kam nicht heraus. Man ließ die Toten einfach in der Sonne liegen. Die völlige Herzlosigkeit der Feinde machte mich wütend. Beinahe wäre ich aufgesprungen und hätte sie herausgefordert.

Doch das wäre sinnlos gewesen. Wir mußten warten, bis es Nacht wurde.

Endlich war es soweit. Ich winkte Eva, und wir erhoben uns vorsichtig und versteckten uns hinter den Büschen. Das Fort war unbeleuchtet. Aus keinem Fenster drang ein Lichtstrahl. Es gab überhaupt keine Fenster, wie ich feststellte. Ein merkwürdiges Gebilde.

Es hatte etwa eine halbe Meile im Durchmesser und war an die zweitausend Fuß hoch. An so einem Bau arbeitete man monatelang. Und doch schwor Joe Trent, daß dieses Gebäude in weniger als einem Monat entstanden war. Ich zuckte mit den Schultern. »Wir müssen ins Innere, Eva«, flüsterte ich.

Gut, aber wie? Die blanken Mauern starrten uns an. Ich klopfte leicht gegen das Material. Metall? Nein, eher Kunststoff. Aber er mußte härter als Wolframstahl sein, wenn er die Bombardierung ausgehalten hatte.

»Damit können sie leicht die Erde erobern, Eva«, sage ich. »Es muß ein seit langem vorbereiteter Plan sein. Irgendwie müssen wir hinein und die Basis vernichten.«

Und wieder half uns das Schicksal.

Wir warfen uns flach zu Boden, als plötzlich neben uns ein Lichtschein die Nacht erhellte. Hatte man uns entdeckt? Doch dann sah ich, daß das Licht von einem Scheinwerfer an der Spitze der Kuppel kam.

»Ein Leuchtfeuer für Nachschubschiffe«, flüsterte Eva. »Offenbar landet eines.«

Einen Augenblick später wurde ein riesiges Flugzeug sichtbar eine Konstruktion, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Das Schiff landete, ohne auszurollen, kaum dreißig Meter von uns entfernt. Zugleich wurde ein Teil der Kuppelwand einfach zurückgeschoben wie eine Zeltwand. Der Riese sollte ins Innere, leise und geheimnisvoll.

Zwei Roboter schoben sich hinterher, ebenso leise. Wir befanden uns im Innern.

Wir huschten in eine Ecke des düsteren Hangars und drückten uns flach an die Wand. Ich gratulierte mir.

Aber zu früh. Strahlendes Licht badete den Raum, als irgendwo die Zentralbeleuchtung angeschaltet wurde. Halb geblendet sahen wir Gestalten aus dem Flugzeug klettern. Sie sahen uns an. Sie mußten uns einfach bemerken.

Vor allem mußte man in dem grellen Licht unsere Verkleidung erkennen. Unsere Mission war mißlungen.

Und dann hielt ich den Atem an. Ich traute meinen Spiegelaugen nicht. Ich dachte, irgendwelche Drähte seien bei der Explosion zerstört worden. Aber Eva sah das gleiche.

Sie riß die Augen auf und starrte mich an.

»Adam, das sind…«

»… keine Menschen!« ergänzte ich. Nein es waren keine Menschen, ganz bestimmt nicht.
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Man stelle sich einen Gorilla vor. Dann einen aufgerichteten Büffel. Dann eine surrealistische Statue von einem Buckligen, auf den ein Berg gefallen ist. Und diese drei vermische man: Lange, mächtige Arme, Hörner, ein riesiger Torso, auf dem der Kopf ganz weit vorne saß und das ganze drei Meter groß. Häßliche, brutale, gehörnte Riesen.

»Adam, was heißt das?« flüsterte Eva. »Woher kommen sie?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich, immer noch betäubt. »Jedenfalls nicht von der Erde.«

Eva seufzte.

»Also sind es keine normalen Feinde. Werden sie nicht erleichtert sein, wenn sie das draußen hören?«

»Erleichtert? Aber verstehst du denn nicht, Eva? Das ist eine Rasse von einem fremden Planeten, die den Menschen die Erde wegnehmen möchte!«

Eva zitterte. »Was sollen wir tun?« flüsterte sie.

Ich versteifte mich. Drei der Fremden waren aus dem Schiff getreten und wandten sich uns zu. Sie sahen uns erst jetzt. Ihre Hände rissen fremdartige Waffen heraus, die sie auf uns richteten.

»Nicht bewegen, Eva«, warnte ich. »Wir wissen nicht, wie stark die Waffen sind.«

Die Wesen kamen mit schweren Schritten näher. Und doch waren ihre Bewegungen schnell, als sei die Schwerkraft der Erde zu gering für sie. Ihr Heimatplanet mußte eine ungeheure Schwerkraft besitzen.

Ob sie von Jupiter kamen?

Einer der Giganten sprach uns an:

»Schon wieder zwei dieser Erdbewohner?« fragte er in perfektem Englisch. »Wie seid ihr hereingekommen? Seht uns doch nicht so verblüfft an. Wir haben eure Radiosendungen abgehört und eure Sprache gelernt. Wir müssen uns mit euch Menschen unterhalten.«

Menschen! Er hielt uns für Menschen. Für sein ungeübtes Auge gab es keinen Unterschied zwischen Robotern und Menschen.

»Weshalb kommt ihr her?« fuhr der Fremde fort, aber er beantwortete die Frage selbst. »Um zu spionieren, was? Ihr wollt wohl mit euren Informationen wieder verschwinden? Kein Gefangener entkommt. Wir brauchen euch, entweder zur Vivisektion oder zur Studie eures Gehirns.«

»Mog!« Er wandte sich einem der Männer zu. »Bring sie ins Gefängnis.«

Ich überlegte. Ich hätte sie angreifen können, bevor sie ihre Waffen abdrückten. Aber das hätte ihnen sofort gezeigt, daß wir keine Menschen waren. So ließ ich die Schultern hängen und gab Eva ein Zeichen, das gleiche zu tun. Vielleicht bekamen wir später noch eine Chance.

Der Kerl namens Mog schubste uns in einen anderen Teil des Hangars. Jeder Mensch hätte bei der Berührung gewußt, daß unsere Haut aus Metall bestand. Mog hatte offenbar noch nicht viele Menschen angerührt.

Doch ich wurde wieder ernst. Diese nicht-terrestrischen Wesen stellten eine unglaubliche Bedrohung für die Erde dar. Eva dachte das gleiche wie ich. Da draußen war eine ahnungslose Welt: Die Menschen wußten nicht, daß sie von Giganten angegriffen wurden.

Auf der anderen Seite des Hangars öffnete sich eine Tür. Ein paar der Fremden erschienen. An ihrer Spitzel stand einer, dessen ganzes Benehmen darauf schließen ließ, daß er einer der Anführer war. Die Fremden waren übrigens sehr leicht gekleidet, obwohl mein Thermometer eine Temperatur um den Gefrierpunkt anzeigte.

Mog begann den Anführer in einer fremden Sprache anzureden, aber der Kerl winkte ab. »Sprich Englisch«, befahl er. »Ihr sollt euch alle üben. Also, wer sind die beiden?«

»Sie haben sich hereingeschlichen, um hier zu spionieren. Ich bringe sie ins Gefängnis.«

Thorg, der Boß, lachte. Er deutete auf mich. »Diese kleinen Menschen. Sieh mal, der da hat nicht einmal eine Nase.« Ich erschrak. Offenbar hatte ich bei der Explosion meine Plastiknase verloren. »Wo hast du deine Nase gelassen?«

»Sie wurde mir im Krieg abgeschossen«, sagte ich hastig.

Und der Häuptling glaubte das! Er wandte sich wieder Mog zu:

»Dein Bericht?«

»Wir segelten durch die Stratosphäre über die Kontinente, die sie Europa und Asien nennen. Ebenso rückständig wie hier. Sind noch im Metall-Zeitalter. Irgendwo war ein Krieg im Gange. Du kannst dir nicht vorstellen, was für armselige Waffen sie hatten.«

»Offenbar noch nie was von Kunststoffen und atomarer Härtung gehört«, spöttelte der Anführer. »Also gut, Mog, bringe sie weg.«

Mog stieß mich durch einen langen Korridor, Wir kamen an verschiedenen Fremden vorbei. Offenbar wimmelte es in dem Kuppelbau von Lebewesen. Waren sie alle in einem Raumschiff gekommen?

Das waren Dinge, die ich noch herausfinden mußte. Ich fühlte mich bereits ein wenig verlassen. Zwei Roboter gegen ein ganzes Fort von Invasoren ein ungleicher Kampf.

Ich versuchte Mog auszuhorchen. »Wie viele von euch sind hier auf der Erde?«

»Still«, knurrte er. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

Es ging durch einen Seitenkorridor zu einem großen Gefängnissaal. Die Vorderseite bestand einfach aus einem riesigen Gitter. Dahinter befanden sich etwa hundert Soldaten.

Der Gefängniswärter schloß die Tür auf, und Mog schob mich hinein.

Eva und ich stolperten in das ziemlich düster beleuchtete Gefängnis. Die Männer sahen kaum auf. Sie hatten verzweifelte Gesichter. Sie froren. Ein Mann lag in einer Ecke. Er lebte nicht mehr.

»Lungenentzündung«, sagte einer der Männer zähneklappernd. »Der zehnte Fall. Ist vor einer Stunde gestorben. Willkommen in der Hölle, Freunde.«

Ich trat einem der Männer aus Versehen auf den Fuß, und er fluchte los. »Verdammt, kannst du nicht aufpassen!« Offenbar war er der Hysterie nahe. Er holte aus und wollte mir mit der Faust ins Gesicht schlagen. Eva packte ihn an den Schultern und hielt ihn wie ein kleines Kind fest.

»Ihr ihr seid keine Menschen«, keuchte er.

Andere waren aufgesprungen. »Es sind diese verfluchten Fremden. Sie haben sich verkleidet. Bringt sie um!«

»Still!« zischte ein anderer. »Könnt ihr nicht sehen, daß das Adam Link, der Ro…«

»Pst!« Ich legte den Finger warnend an den Mund. »Ich bin Adam Link, der Spion.«

Sie schwiegen sofort, als der Gefängniswärter am Gitter erschien und fragte: »Was ist da los?«

Als niemand antwortete, ging er wieder.

Ich zog mich in eine Ecke zurück und begann mich leise mit den Männern zu unterhalten. »Ich bin Hauptmann Taylor, der ranghöchste Offizier hier«, flüsterte der Mann, der mir eine blaue Zehe verdankte. »Sind Sie auf unserer Seite, Adam Link? Vielleicht können wir mit Ihrer Hilfe ausbrechen.«

»Später«, erwiderte ich. »Zuerst habe ich ein paar Fragen. Ihr wurdet mit Gas betäubt, als man euch gefangen nahm?«

»Gas kann es nicht gewesen sein«, meinte der Hauptmann. »Meine Leute trugen Gasmasken. Wir sahen, hörten und spürten nichts. Alle unsere Muskeln waren plötzlich steif. Aber wir verloren nicht das Bewußtsein. Nach ein paar Stunden war alles wieder normal. Aber da steckten wir schon hier drinnen.«

Irgendein unsichtbarer Lähmungsstrahl? Mein Mut sank. Schon wieder ein Beweis ihrer überragenden Zivilisation.

Hauptmann Taylor schüttelte sich plötzlich. Kein Wunder, die Ereignisse der letzten Tage waren entsetzlich gewesen. »Mein Gott der Schock! Scheußliche Bestien aus einer anderen Welt. Jones konnte es nicht glauben und wurde wahnsinnig. Ich habe ihn selbst erlöst. Adam Link, wir haben genug gesehen und wissen, daß unsere Erde bedroht ist. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Langsam«, sagte ich beruhigend. »Wir können nicht blindlings losschlagen. Was wissen Sie alles?«

»Scheußlich wenig«, murmelte Taylor. »Wir sind die ganze Zeit in diesem Eiskasten eingesperrt. Sie geben uns die Notration, die sie unseren Toten abgenommen haben. Und täglich holen sie ein paar heraus. Die Leute kommen nicht wieder.«

Ich sagte ihm nicht, was mit ihnen geschah. Menschen, die man mit Skalpell und Mikroskop untersuchte, wie interessante kleine Käfer!

Taylor wußte nichts vom Aufbau der Kuppel, von der Stärke der Fremden und von ihren Waffen Dinge, über die ich erst Bescheid wissen mußte, bevor ich etwas unternahm.

»Im Augenblick müssen wir wohl warten…«, begann ich.

Wir wurden unterbrochen, als die Tür aufging und drei Fremde hereinkamen. Einer von ihnen war Mog.

»Wir brauchen wieder drei von euch«, kündigte er an.

Sie packten sich die erstbesten drei Leute und begannen sie einfach hinauszuschleifen. Ein Soldat schrie auf und schlug Mog mit der Faust ins Gesicht.

Der Riese wich zurück. Er holte aus und machte den Soldaten mit einem einzigen Schlag bewußtlos. Dann packte er ihn und bog seinen Hals nach hinten.

»Ich bin stark«, prahlte er. »Da, ich kann den Kerl einfach zerbrechen. Paßt nur auf, daß ich keinen von euch erwische.«

Die anderen sahen in hilflosem Entsetzen zu. Ich sprang auf.

»Nicht, Adam…«, flüstere Eva.

»Laß mich. Was zuviel ist…«

Ich war mit zwei Schritten bei Mog und drehte ihm den Arm so herum, daß er seine Last fallen ließ. Mog starrte auf mich herunter.

»Du willst wohl meine Kraft spüren«, brüllte er und hieb mit der Faust auf mich ein. Der Schlag ließ mich um ein paar Zentimeter zurückweichen was mich selbst erstaunte, denn das hatte bisher noch niemand geschafft.

Ich schlug zurück, mitten in sein häßliches Gesicht. Aber er schwankte nur ein wenig. Wieder staunte ich. Der Schlag hätte einem Menschen das Genick brechen können. Für meinen zweiten Hieb verwendete ich die Hälfte meiner Maschinenkraft. Der Fremde flog gegen die Eisenstangen.

Er kam brüllend zurück, und in diesem Moment sah ich ein, wie dumm es von mir war, mich zu erkennen zu geben.

»Deckt mich, Leute«, rief ich.

Sie verstanden und schoben sich so zwischen mich und Mog, daß er nicht mehr erkennen konnte, wer ihn angegriffen hatte.

»Welcher war es?« fauchte Mog. »Wer von euch Schwächlingen bildet sich ein, stärker als Mog zu sein? Wo ist er?«

Zum Glück war das Licht düster und Mog nicht gerade intelligent. Die anderen zogen ihn zurück. Sie lachten und sagten: »Das nächste Mal gib nicht so an, Mog. Hol dir deinen Mann. Wir müssen gehen.«

Diesmal zogen sie ihre Waffen aus dem Gürtel und richteten sie auf drei Männer. Die drei fielen steif zu Boden. Die Fremden trugen sie hinaus, und die Gefängnistür schloß sich wieder.

»Danke, Adam Link«, sagte Hauptmann Taylor, während sich ein paar Leute um den Verletzten kümmerten.

Ich schüttelte den Kopf. »Beinahe hätte ich mich verraten«, sagte ich. »Ich muß vorsichtiger sein. Im Moment ist es am besten, wenn wir abwarten…«

»Abwarten!« fauchte Taylor. »Während die Erde zum Untergang verurteilt ist? Während sie täglich neue Leute holen? Wenn sie das nächste Mal die Tür öffnen, unternehmen wir einen Ausbruch.«

»Und wie weit werden Sie kommen?« fragte ich scharf. »Ihr Menschen seid tapfer, aber unbesonnen. Was wollt ihr gegen die Überzahl der Feinde anfangen? Ihr wißt den Weg ins Freie nicht. Ihr wißt nicht, woraus die Kuppel besteht. Ihr wißt nicht, ob noch mehr Schiffe aus dem Raum kommen. Was nützen uns Leichen, auch wenn die Leute einen Heldentod gestorben sind?«

»Sie haben recht«, murmelte Taylor. »Aber wie wollen Sie diese Dinge herausbringen, wenn Sie aus der Zelle nicht freikommen?«

Ich lächelte. »Es gibt kein Gefängnis, in dem man Adam Link festhalten könnte.«

Draußen mußte die Nacht hereingebrochen sein. Und in der Kuppel wurde es allmählich still. Offenbar brauchten auch die Fremden Schlaf.

Ich beobachtete den Wächter, der vor unserer Zelle saß. Seine Augen fielen immer wieder zu, bis er fest eingeschlafen war.

Ich ging an das Gitter und bog die Stangen da auseinander, wo sie mit der Zellenwand verankert waren. Mit normalen Gittern wurde ich im Handumdrehen fertig. Hier mußte mir Eva helfen. Wir lockerten ein halbes Dutzend Stäbe, bis die Öffnung so groß war, daß ich durchschlüpfen konnte.

Ich sah die Soldaten an. »Ihr müßt hierbleiben. Zu viele dürfen nicht fehlen, damit es nicht auffällt. Eva und ich sehen uns um, weil wir die Stärksten sind. Wir versuchen zurückzukommen, bevor der Wachtposten aufmerksam wird.«

Einen Augenblick später standen wir im Korridor. Wir bogen die Stangen wieder zurück.

Vorsichtig glitten wir die ersten paar Meter an der Wand entlang. Erst als uns die photoelektrischen Strahlen vor der Gefängnistür nicht mehr erfassen konnten, bewegten wir uns freier.

Am nächsten Querkorridor blieb ich stehen. Ich überlegte, wie die Kuppel aufgebaut sein mochte.

»Der Scheinwerfer liegt irgendwo an der Mittelachse«, sagte ich zu Eva. »Versuchen wir erst einmal, ihn zu finden.«

Nach einiger Zeit befanden wir uns, wenn meine Berechnungen stimmten, im Zentrum des Kuppelbaus. Wir blickten in einen gigantischen runden Saal. Lichter brannten im Innern, und Fremde waren an der Arbeit. Wir blieben im Schatten des Eingangs stehen.

Ich sah mich schnell um. Der Raum hatte ein Gleitdach wie viele Observatorien. Es war im Moment geschlossen. Im Mittelpunkt befand sich eine schalenförmige Vorrichtung, umgeben von Generatoren.

Das Leuchtsignal.

Von hier aus also leiteten sie ihre Suchschiffe.

Noch zwei Dinge fielen mir auf: Große Nischen, die von dem kreisförmigen Saal ausgingen, enthielten die Kanonen. Und an einer Seite des Saales arbeiteten die Fremden an einer Maschine, die wie ein riesiger Transmitter aussah. Wollten sie damit Funkzeichen auf ihre eigene Welt übertragen? Es mußte sich um eine wichtige Sache handeln, sonst hätten sie nicht in Nachtschicht gearbeitet.

Wir beobachteten einen Arbeiter. Er baute ein Gestell für eine Röhre. In seiner Hand befand sich ein Stab, aus dem rauchende Materie quoll, die sofort fest wurde. Das Material sah aus wie die Außenhülle der Kuppel.

»Sie sind Meister der Plastikwissenschaften«, stellte ich fest.

»Und wie schnell sie arbeiten«, flüsterte Eva. »Man könnte meinen, eine Spinne webt ihr Netz.«

Ich nickte. »Deshalb auch die schnelle Errichtung der Kuppel. Joe Trent schwor, daß sie vor einem Monat noch nicht da war. Aber jetzt sehen wir uns einmal die Kanonen näher an, Eva.«
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Wir folgten einem Weg, der zu den Kanonen führte, und untersuchten gleich die erste. Es war dunkel, und wir konnten nur sehen, daß sie überraschend klein war ein drei Meter langes Ding, verrückt konstruiert. Aber sie mußten ungeheuer wirksam sein, wenn sie mit einem einzigen Schuß ein ganzes Kriegsschiff vernichten konnten.

Nach welchem Prinzip arbeiteten sie. Woraus bestand die Ladung? Hatten sie eine Zielvorrichtung?

Die Antworten kamen schneller, als wir gedacht hatten. Ich konnte kaum glauben, was ich sah.

Ohne Warnung hörte man plötzlich ein Dröhnen an der Außenseite der Kuppel. Die Flugzeuge der US-Flotte warfen verzweifelt Bomben ab, nachdem die Waffenstillstandsverhandlungen gescheitert waren.

Die Fremden rannten an die Kanonen. Jeder der Schützen trug einen Helm, dessen Drähte mit dem Verschlußstück der Kanonen in Verbindung standen. Sie beobachteten eine Ebene durch einen Schlitz weiter oben, und der Kanonenlauf zielte wie durch ein Wunder in die gleiche Richtung.

Dann, auf einen schweigenden Befehl hin, donnerten die Kanonen los.

»Gedankenkontrolle!« flüsterte ich Eva zu. »Dagegen ist die Erde hilflos.«

Nachdem Dutzende von amerikanischen Flugzeugen abgeschossen waren, wurde der Angriff aufgegeben.

Wie betäubt schlichen Eva und ich ins Gefängnis zurück. Wir bogen die Stangen wieder zurecht. Der Wächter würde am nächsten Morgen nicht wissen, daß jemand das Gefängnis verlassen hatte.

»Was war das für ein Lärm?« wollte Taylor wissen.

Er und seine Leute hörten sich unseren Bericht ungläubig an.

»Wenn wir die Kanonen schnappen könnten, wäre die Kuppel verteidigungslos«, meinte Taylor nachdenklich.

»Für etwa eine Woche«, erwiderte ich. »Während dieser Zeit gelingt es unseren Flugzeugen nicht, auch nur eine Faser aus der Kuppel zu lösen. Und danach haben die Fremden mit ihrem Wunderkunststoff wieder neue Kanonen hergestellt. Nein, Leute. Ich muß den Hauptgenerator der Kuppel finden. Durch ihn werden die Kanonen aktiviert…«

Am nächsten Abend schlichen Eva und ich wieder durch die Korridore. Wir sahen Schlaf- und Vorratsräume sowie die Klimaanlage, aber keine Energieversorgung.

Ich kehrte um und erzählte den Männern von meinem Pech. Die Zahl der Leute verringerte sich ständig. Einige hielten die Kälte nicht aus, andere wurden von den Fremden geholt. Ich merkte, daß Taylor allmählich den Glauben an mich verlor. Er konnte nicht verstehen, daß ich so langsam und vorsichtig handelte. Seiner Meinung nach durfte ein Roboter keine Angst haben. Er verstand nicht, daß auch ich nichts gegen eine überlegene Technik ausrichten konnte.

In der dritten Nacht durchforschten Eva und ich alle Gänge, die nach unten führten und dort fanden wir die Energiezentrale. Aber sie war vollkommen abgeriegelt. Diamantharte Plastikwände versperrten uns den Weg. Wir hörten nur das gleichmäßige Summen der Generatoren durch die Türen. Dem Klang nach waren es an die hundert Gigawatt, eine auf der Erde unvorstellbare Größe.

Wir fanden einen weiteren Korridor, der sich nach unten wand. Er endete in einem großen unterirdischen Raum. Erst als unsere Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnten wir das Ding erkennen, das in der Mitte stand.

Es war tausend Fuß lang, hundert Fuß breit und sah aus wie ein Torpedo. Flügel konnte ich keine entdecken. Düsen in Dreierbündeln befanden sich am Bug und am Heck.

»Es ist ihr Raumschiff«, flüsterte ich. »Sehen wir es uns genau an.«

Ungestört verbrachten wir eine Stunde dort unten. Die Luke war offen. Bis auf den Antrieb war das Innere leer. Das Schiff hatte die Fremden mit ihrer ganzen Ausrüstung hergebracht. Jetzt wurde es nicht mehr gebraucht höchstens zur Flucht.

»Nur die Fremden selbst könnten uns erklären, wie es funktioniert«, sagte Eva, nach einer eingehenden Betrachtung der Zahlen und Inschriften auf dem Instrumentenbord. »Und das werden sie natürlich kaum tun.«

»Wir könnten das Schiff zerstören«, sagte ich hilflos.

»Wozu?« fragte Eva. »Damit die Fremden um so entschlossener die Erde erobern?«

Noch etwas erregte meine Aufmerksamkeit. In einer Ecke des unterirdischen Hangars stand ein terranischer Panzer. Ein Metallhaufen zeigte mir, daß die Fremden andere Panzer zerlegt und untersucht hatten. Den einen hatte man wohl als Museumsstück übriggelassen.

»Der Panzer, Eva«, flüsterte ich. »Er hat Waffen, Munition…«

Eva schüttelte den Kopf. »Ein Panzer und zwei Roboter gegen die Fremden?«

Wir wandten uns ab und schlichen zurück ins Gefängnis.

»Glück gehabt?« Taylor und seine vor Kälte zitternden Männer sahen uns hoffnungsvoll an.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, wie viele Fremde hier sind. Morgen versuche ich, sie zu zählen, und dann lege ich euch einen Plan vor.«

»Morgen«, stöhnte Taylor. »Immer morgen.«

Und dann zerstörten die Fremden meinen Plan, als sie mich abholten. Diesmal suchten sie die drei kräftigsten heraus, und es gelang mir nicht, mich wie sonst in den Hintergrund zu drücken.

»Mitkommen, oder wir lähmen euch«, drohten sie.

Die beiden anderen zuckten mit den Schultern, verabschiedeten sich von den anderen und gingen. Ich folgte ihnen wortlos.

Wir wurden zu dem riesigen runden Saal geführt, den ich schon kannte. Man hatte einen Platz in der Nähe des Scheinwerfers abgetrennt. Häuptling Thorg stand in der Mitte, und seine Leute scharten sich um ihn.

»Ihr habt hart gearbeitet, Männer«, sagte er. »Unser Zeitplan wurde genau eingehalten. Da die feigen Terraner nicht mehr kämpfen, sollt ihr etwas Sport haben. Unser bester Kämpfer wird gegen drei Terraner gleichzeitig antreten.«

Eine Sportarena…

Ein halbnackter Fremder trat in die Mitte. Es war Mog. Wieder standen wir einander gegenüber. Diesmal würde ich meine wahre Stärke zeigen müssen.

Die Arena wurde frei gemacht. Mog, das häßliche gehörnte Ungeheuer, schwang seine langen Arme. Die Zuschauer jubelten ihm zu. Ich zählte schnell. Es waren über neunhundert.

Der Kampf war kurz und entsetzlich. Die beiden Terraner wehrten sich tapfer gegen Mog. Aber sie hatten nicht die geringste Aussicht. Dann wandte sich Mog mir zu.

Ich hatte mich zurückgehalten. Ja, ich hatte zwei Männer sterben lassen. Aber ich hatte mir innerlich immer wieder zugerufen, daß das Leben von mehr als zwei Männern auf dem Spiel stand.

Als Mog herankam, umklammerte ich seinen Leib und hielt ihn fest. Er hämmerte wie ein Wilder mit seinen Fäusten auf mich los, aber er erschöpfte dabei nur seine Kräfte.

Die Zuschauer spannten sich an. Wer war dieser Mensch, der sich wie ein Feigling zurückgehalten hatte und nun den Hieben trotzte?

»Ah, du bist es!« schrie Mog. Er hatte mich erkannt. »Der Starke! Ich werde dir zeigen…«

Er bückte sich und nahm mich seinerseits in die Zange. Seine Muskeln schwollen an. Jedem Menschen hätte er die Rippen gebrochen. Ich muß zugeben, daß die Nieten unter meiner Plastikverkleidung quietschten. Ich konnte es mir nicht verkneifen und drückte ebenfalls zu. Ihm ging die Luft aus.

»Genug«, sagte der Häuptling Thorg plötzlich. »Du wirst schwach, Mog. Ich will nicht, daß du dich verletzt. Die Luft der Erde ist ziemlich dünn. Wir müssen uns erst daran gewöhnen. Und jetzt alle zurück an die Arbeit! Wachen, bringt den Gefangenen in den Vivisektionsraum.«

Vom Regen in die Traufe!

Niemand hatte mich als Roboter erkannt. Nun wollten sie mich sezieren. Ein Schnitt mit dem Skalpell, und sie wußten Bescheid.

Aber was tun? Sie angreifen? Fliehen? Ich hätte zu fliehen versucht, wenn nicht so viele Fremde anwesend gewesen wären. Nein, ich hatte keine Chance.

Der Sezierraum weiter unten war eine scheußliche Angelegenheit. Ich stählte mich gegen den Anblick.

Man schnallte mich sofort auf einen Tisch und jagte mir eine Frage nach der anderen entgegen.

»Wie viele Terraner sind auf diesem Planeten?«

»Zählt sie doch«, sagte ich verächtlich.

»Wie viele Städte gibt es? Wo befinden sich die wichtigsten?«

»Mal hier und mal da.«

»Wie heißt euer schwächster Kontinent?«

»Atlantis.«

Der Fremde knurrte und stieß mir die Hörner in die Seite. Ich glaube, er brach sich beinahe den Hals dabei. Jedenfalls versuchte er es nicht wieder.

»Stur wie alle anderen«, knurrte er. »Na, ich werde dich jetzt auseinandernehmen.«

Er riß mir die Kleider vom Leib.

»Merkwürdiges Exemplar«, murmelte er.

Das stimmte wirklich. An manchen Stellen sah das blanke Metall unter der Plastikschicht hervor. Und meine Nase war verlorengegangen.

Der fremde Biologe musterte mich eindringlich. Ich wartete darauf, daß er entdeckte, was mit mir los war. Aber er merkte nichts.

Mit schnellen Bewegungen rollte er einen Röntgenapparat heran. Er machte mehrere Aufnahmen von meinem Inneren.

Und jetzt holte er sein Skalpell. Er machte einen Einschnitt, und das Messer kratzte gegen Metall. Verblüfft starrte er die schartige Klinge an.

Ich setzte mich auf und zerriß die Fesseln mit einer Bewegung. »So, jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte ich. »Ich bin ein Ro…«

Ich wurde unterbrochen. Eine Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher an der Wand.

»Unsere Funkstation hat eben Verbindung mit Schiff Zwei aufgenommen, das sich nun dem Sonnensystem nähert. Alle verfügbaren Leute sollen in den runden Saal kommen. Häuptling Thorg möchte seine weiteren Pläne bekannt geben.«

Die Fremden im Sezierraum sahen einander fröhlich an. »Schiff Zwei kommt«, jubelte einer. »Bin ich froh, wenn ich wieder ein paar Gesichter von daheim sehe. Los, bringen wir den Gefangenen nach unten.«

Für den Augenblick war ich gerettet. Die gefangenen Terraner scharten sich um mich. Ich war der erste, der lebend zurückkam.

Taylor fragte mich aus. Die Männer waren entsetzt, als sie von dem Kampf in der Arena und den Vivisektionen hörten.

Und dann sah mich Taylor feindselig an. »Mord!« zischte er. »Und Sie haben ihn nicht verhindert, Adam Link!«

Plötzlich zogen sich die Männer ein wenig von mir zurück. Einer sagte: »Könnte leicht sein, daß er sich mit ihnen verbündet hat, um sich an den Menschen zu rächen…«

»Unsinn!« sagte Taylor, aber sein Protest war schwach. Auch er war mißtrauisch.

Was konnte ich tun? Am liebsten hätte ich sie angeschrien, ihnen zugerufen, daß die menschliche Rasse es gar nicht wert war, gerettet zu werden. Aber ich beherrschte mich.

»Ich will euch jetzt zu beweisen versuchen, auf welcher Seite ich stehe. Aber es muß auf meine Art geschehen. Ich muß noch eine Information haben, bevor ich gegen sie ankämpfen kann.«

Ich sah in den Korridor hinaus. Kein Wächter war anwesend.

»Das ist meine Chance«, sagte ich. »Sie haben sich oben versammelt. Eva und ich gehen hin und horchen sie aus.«

Die Männer sagten nichts, als wir wie immer durch die Balken schlüpften. Wir krochen unter den photoelektrischen Strahlen vorbei.

»Jetzt sind wir sicher«, flüsterte ich Eva zu.

Doch in diesem Moment schrillte ein Alarmsignal durch das Schiff. Wie war das geschehen?
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»Da!« Eva deutete nach hinten. »Wir haben vergessen, die Stäbe zurückzubiegen, und die Männer sind uns gefolgt.«

Die Soldaten strömten aus dem Gefängnis, so schnell sie sich durch die Öffnung schieben konnten.

»Idioten!« rief ich. »Jetzt habt ihr alles verdorben.«

»Glauben Sie, daß wir hier wie Ratten sterben wollen?« erwiderte Taylor mit verzerrtem Gesicht. »Ihr wolltet euch den Fremden anschließen. Ihr seid nur in die Kuppel gekommen, um euch mit den Fremden zu verbünden.« Ich war wie betäubt von der wirren Anschuldigung.

»Und was wollt ihr jetzt tun, wo ihr die Fremden gewarnt habt?« fragte ich.

»Wir können immer noch kämpfen«, knurrte Taylor.

Aber die Fremden drängten in den Korridor, benutzten ihren Lähmstrahl, und die Soldaten fielen zu Boden. Der ganze Kampf war in weniger als zehn Sekunden vorbei.

Die Fremden hatten gewonnen. Aber plötzlich bemerkten sie, daß Eva und ich noch standen. Ihre Strahlen hatten uns nichts anhaben können.

Eva sah mich an. Sollten wir kämpfen? Zwei Roboter gegen die Macht einer fremden Welt! Einen Moment lang dachte ich daran, daß mir diese Lebewesen vielleicht Achtung entgegenbringen würden, im Gegensatz zu den Menschen.

Die Fremden zückten eine andere Waffe. Sie sah bedrohlich aus. Ich nickte Eva zu, und wir machten uns zum Sprung fertig.

»Halt!« Ich sah überrascht Mog an, der vorgetreten war. »Das ist schon wieder der ohne Nase. Der Starke. Wer bist du eigentlich? Du kannst gegen mich kämpfen und spürst den Lähmstrahl nicht.«

Und dann verstand er. »Du bist kein Mensch!«

Wieder zögerte er. »Als wir herliefen, hast du mit den Menschen gestritten. Und einer von ihnen sagte, daß du hergekommen bist, um dich uns anzuschließen. Stimmt das?«

Ich dachte eine Sekunde nach. Dann nickte ich.

»Adam?« keuchte Eva. »Du willst die Menschheit im Stich lassen?«

»Warum nicht?« fauchte ich. »Du hast ja gesehen, wie sie sich gegen uns wandte.«

Mog beobachtete uns angespannt. Er war noch ein wenig unsicher. Schließlich führte er mich zu dem steif daliegenden Hauptmann Taylor.

»Sind die beiden Menschen?« fragte er ihn. »Sind sie deine Freunde?«

Taylor konnte nicht sprechen, aber sein haßerfüllter Blick sagte genug.

»Komm«, sagte Mog entschlossen. »Ich bringe dich zu Häuptling Thorg.«.

Mog berichtete dem Häuptling von den Ereignissen.

»Mehr als eine intelligente Rasse auf diesem Planeten?« sagte Thorg überrascht und nachdenklich. »Ich dachte mir schon, daß du etwas anders aussiehst als deine Kollegen. Du gehörst nicht der menschlichen Rasse an?«

Ich stimmte zu. Ich wollte ihm im Moment noch nicht verraten, daß wir von der menschlichen Rasse geschaffen waren. Auch sollte er nicht wissen, daß es nur zwei Roboter unserer Art auf der ganzen Erde gab.

Eva hatte verstanden, worauf ich hinauswollte. Sie spielte tapfer mit. »Adam, wir können die Menschen nicht im Stich lassen, auch wenn sie uns hassen. Schließlich ist es ihre und unsere Welt…«

»Unsinn, Eva!« fauchte ich. »Es kann keinen dauernden Frieden zwischen uns und den Menschen geben. Niemals!«

Eva nickte.

Thorg hatte unserer geflüsterten Unterhaltung mit Interesse zugehört. »Ich nehme an, die menschliche Rasse haßt euch. Man hat versucht, euch zu vernichten. Wie viele seid ihr?«

»Nicht so viele wie die Menschen«, bluffte ich. »Aber wir sind stärker als sie. Wir haben atomare Waffen. Mehr als einmal beschlossen wir, sie am Leben zu lassen, obwohl sie es nicht verdienen.«

»Ein wenig zu weich«, spöttelte Thorg. Aber dahinter spürte man Bewunderung. »Ihr seid eine Rasse von Wissenschaftlern?«

Ich deutete auf die Kuppel.

»Das Ding hier besteht aus stabilen, polymerisierten Kettenmolekülen, die so zusammengepreßt werden, daß sie sich berühren. Das Material wird dadurch weit stärker als poröses Metall. Wir haben eine Waffe, die es durchdringen kann Vibration.«

Thorg zuckte zusammen. Meine Berechnungen stimmten. Er war sichtbar beeindruckt.

»Vielleicht können unsere beiden Völker einen Pakt schließen«, sagte er vorsichtig.

»Ihre Bedingungen?«

»Wir beherrschen nebeneinander die Menschen«, erwiderte Häuptling Thorg. »Nähere Bestimmungen können wir später treffen, wenn wir wissen, welche Teile der Erde ihr besitzt.«

»Gut«, sagte ich. »Wir werden uns schon einigen. Aber nun sagt, woher ihr kommt und was ihr vorhabt.«

Thorgs Geschichte war phantastisch. »Wir kommen von einem Sternsystem, das ihr Sirius nennt. Sirius ist von zwölf Planeten umgeben, von denen nur einer Korlo Leben trägt. Wir erreichten vor etwa 10.000 Jahren das Metallzeitalter und vor fünftausend Jahren das Atomzeitalter. Nun sind wir im Subatomzeitalter. Wir können Materie und Energie ganz nach unserem Willen handhaben.

Vor hundert Jahren nun bauten wir die ersten Raumschiffe und kolonisierten unsere Planeten. Dann, vor kurzer Zeit, entdeckten wir eine große Ebene, in der es von Sternen nur so wimmelte. Unsere Aufgabe war es, da draußen ein Sternenreich aufzubauen.«

Ich nickte vor mich hin. Intelligenz ist rastlos. Sie sucht immer neue Dinge.

»Dieses Planetensystem lag Sirius am nächsten«, fuhr er fort. »Also begannen wir hier mit unserer Expedition.« Thorg sah mich an. »Wir schafften die Reise in siebzehn Jahren. Es war ein großes Abenteuer. Schon vor uns waren zwei Schiffe gestartet, aber wir hörten nie wieder von ihnen. Entweder versagten ihre Antriebe, oder sie wurden von großen Meteoren zerstört. Wir waren die ersten, die hier landeten. Und nach uns werden mehr und mehr Schiffe kommen.«

Er deutete auf den großen Scheinwerfer. »Das zweite Schiff muß jeden Moment landen. Es wurde einen Monat nach uns gestartet.«

»Nur zwei Schiffe, um die Erde zu erobern?« fragte ich zweifelnd. »Die Menschen sind zahlreich und lassen sich nicht leicht unterwerfen.«

»Wir wissen, daß es keine kleine Aufgabe ist«, erwiderte Thorg. »Wir bilden nur die Vorhut. Doch die Streitkräfte unserer Welt werden nachkommen.«

Das dauerte natürlich noch siebzehn Jahre. Aber in dieser Zeit konnten die Fremden ihre Stellung festigen und aufspüren, wo die größten Industrien der Welt lagen. Der Sieg der Haupttruppe war dann nur noch ein Kinderspiel.

»Gut«, sagte ich. »Ihr habt uns überzeugt, daß ihr gleichwertige Wesen seid. Wir stellen uns auf eure Seite.«

»Soll ich euch das Schiff zeigen?« fragte Thorg stolz. »Kommt! Aber zuerst…«

Wortlos führte er uns ins Gefängnis. »Wir sind Realisten. Ich brauche Beweise, daß ihr auf unserer Seite steht. Mog, bring einen Gefangenen heraus.«

Mog schleifte Hauptmann Taylor am Arm heraus.

»Töte ihn vor meinen Augen, Adam Link!« befahl Thorg.

Ich sah mich um. Die Fremden hielten den Atem an. Die Gefangenen schlugen die Augen nieder. Eva wandte sich ein wenig ab. Eisern ging ich auf Taylor zu. Ich legte meine beiden Hände um seinen Hals und drückte langsam zu. Sein Gesicht wurde purpurn. Einen Moment später ließ ich den steifen Körper fallen.

Thorg klopfte mir auf die Schulter. »In Ordnung, Adam Link. Mog, wirf die Leiche wieder ins Gefängnis. Und jetzt kommt mit zum Schiff.«

Ich sagte Thorg natürlich nicht, daß ich es schon einmal gesehen hatte. Arbeiter waren im Begriff, es auseinanderzunehmen.

»Wir brauchen es nicht mehr«, erklärte Thorg, »jetzt, da Schiff Zwei herkommt. Wir wandeln den Hangar in Quartiere für die Neuankömmlinge um.«

»Wie funktioniert eigentlich der Antrieb?« fragte ich,

»Gedankenkontrolle«, erwiderte Thorg kurz. »Wie unsere Kanonen.«

Ich sah Eva an. Darauf waren wir natürlich nicht gekommen, obwohl es offensichtlich war.

»Vorsicht«, warnte Thorg die Arbeiter. »Es ist immer noch genug Energie in den Drähten. Mog, du schaltest erst einmal alles ab, damit es keine Unfälle gibt.«

Wieder sah ich Eva an. Das Schiff war also noch startbereit. Wenn wir gewußt hätten, wie der Antrieb funktionierte, hätten wir damals unsere Mission durchführen können.

»Ich habe eine Frage…«, begann ich, wurde aber von einem Boten unterbrochen.

»Weshalb bist du denn so aufgeregt?« fragte Thorg und nahm ihm die Papiere ab. »Du kommst aus dem Sezierraum, nicht wahr?«

»Die Röntgenaufnahmen«, keuchte der Fremde. »Sie zeigen…«

Er streckte sie dem Häuptling stumm entgegen. Ich wußte, was sie zeigten. Drähte und Spulen.

Ich fuhr ungerührt fort: »Ich wollte fragen, ob die anderen Schiffe nachkommen, wenn ihr ihnen keine Funksignale gebt?«

»Nein«, sagte Thorg geistesabwesend. »Unser Volk würde glauben, wir seien verloren. Da die Expedition sehr teuer ist, würden sie sie wohl aufgeben und den Versuch auf einer anderen Sonne wagen.«

»Danke, Thorg«, sagte ich. »Mehr wollte ich nicht wissen.«

»Was?« sagte er, immer noch in die Aufnahmen versunken. Dann hatte er verstanden.

»Du bist ein Roboter«, sagte er anklagend. »Ein mechanisches Ding.«

»Richtig. Und jetzt sollst du sehen, wie stark ich bin.«

Ich schmetterte ihm die Faust an die Stirn, daß er sich überschlug und am Boden liegenblieb.

»Der Antrieb, Eva!« schrie ich. »Bevor sie ihn berühren.«

Mog und seine Arbeiter hatten sich bei dem plötzlichen Angriff umgedreht. Mog zog seine Waffe. Ich wußte nicht, welche Wirkung sie haben würde.

Mog schoß. Der elektrische Blitz warf mich um ein paar Zentimeter zurück, aber sonst richtete er keinen Schaden an. Er war für menschliche Haut bestimmt und nicht für Metall.

Und dann räumten wir auf.
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Sie waren Riesen, aber gegen uns hatten sie keine Chance.

Wir erledigten einen nach dem anderen. Schließlich sahen wir uns aufatmend an. Da drang ein Zischen an unsere Ohren, gefolgt von einem Klirren.

»Wir haben Mog vergessen«, schrie Eva. »Er zerstört den Antrieb.«

Ich sprang bereits ins Schiff, wo Mog zum zweitenmal die Waffe hob. Der letzte entscheidende Kampf war kurz. Ich brach ihm das Rückgrat.

Eva deutete nach unten. »Da Thorg ist wieder zu sich gekommen.«

»Laß ihn«, sagte ich. »Soll er zu seinen Männern gehen und ihnen von den Metallungeheuern erzählen, die hier unten wüten. Jetzt haben wir das Schiff und können sie besiegen.«

Eva seufzte ein wenig. »Eine Zeitlang dachte ich fast, du wolltest wirklich zu ihnen überlaufen. Besonders, als du Taylor aber du konntest wohl nicht anders.«

Ich lachte. »Taylor ist nicht tot«, sagte ich. »Ich habe nur fest gegen den obersten Halswirbel gedrückt, damit er das Bewußtsein verlor. Er müßte bereits wieder zu sich gekommen sein.«

Ich streifte den Gedankenhelm über den Kopf und befahl der Maschine zu starten. Aber sie reagierte nicht.

Eva packte mich am Arm. »Da Mog hat ein paar Instrumente erwischt.«

Ich sah es. Ein gutes Dutzend Drähte waren geschmolzen.

Mein großer Plan war zunichte gemacht. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.

Wir bereiteten uns auf den Endkampf vor. Ich packte Mogs Gewehr. Dann holte ich noch mehr Waffen von den Toten und drückte sie Eva in die Hand.

Die ersten Gegner tauchten auf. Unsere Schüsse mähten sie nieder. Aber es kamen immer mehr. Ich erriet Thorgs verzweifelte Taktik. Er wollte uns umbringen, egal, was es kostete. Besser, das zweite Schiff fand eine ganz leere Kuppel vor und nicht eine, die von Robotern beherrscht wurde.

Die nächste Angriffswelle rollte heran.

»Noch so ein Angriff, und wir sind erledigt«, sagte ich zu Eva.

»Wenn nur Taylor und seine Leute Waffen hätten und uns Rückendeckung verschaffen könnten«, jammerte Eva. Ich zuckte zusammen.

»Eva! Waffen sind da. Sammeln wir sie von den Toten ein, bevor der nächste Angriff kommt.«

Wir rannten zwischen den Fremden hin und her und packten an die hundert Waffen zusammen. Wir luden sie in den Panzer, der verlassen in der Ecke stand.

Als die nächsten Angreifer kamen, rollte Eva mit dem Panzer durch die Menge. Die Kanonen rauchten. Eva war im Korridor zum Gefängnis, bevor die Fremden sich von ihrem Schrecken erholt hatten.

Ganz schwach konnte ich das Freudengeheul von Taylors Männern hören. Ich hatte Verstärkung bekommen. Die Sirianer mußten letzten Endes natürlich gewinnen. Sie waren zu viele.

Ich sah mir inzwischen den Schaden im Raumschiff an. Ich hatte von einem Antrieb solcher Art keine Ahnung, und doch kam ich nach einer Weile zurecht.

Die Terraner kämpften einen heldenhaften Kampf. Ich konnte das Geschrei hören. Menschen und Roboter waren wieder vereint. Während sie kämpften, mußte ich versuchen, einen fremdartigen Antrieb zu reparieren. Würde er funktionieren?

Als ich den Helm überstreifte, erstarb der Kampflärm im Korridor. Die Männer hatten sich für mich geopfert. Und Eva? Auch das dumpfe Grollen des Panzers war nicht mehr zu vernehmen.

Wild befahl ich dem Antrieb zu starten. Ein Summen ging durch die Instrumente. Sie warteten auf meinen nächsten Befehl.

»Adam! Adam!«

Es war Evas Stimme, weit unten im Korridor.

Die Sirianer schossen mit vereinten Kräften nach ihr. Sie tauchte im Hangar auf, stolperte, fiel ein Stück neben dem Schiff zu Boden. Sie war schwer verletzt. Ich war in zwei langen Sprüngen neben ihr. Ich beugte mich über die leblose Gestalt, hob sie auf und legte sie in das Schiff.

»Raketen Feuer!« befahl ich. »Front- und Heckdüsen mit gleicher Kraft!«

Flammen schossen aus den Antriebsdüsen. Ich sah, wie die Sirianer von dem Feuer erfaßt wurden, wie sie in der Hitze umkamen. Das war mein Plan gewesen.

Nach einer Viertelstunde befahl ich den Raketen, das Feuer einzustellen.

Eva lag steif neben mir. Ich war das einzige Wesen in dem Riesenhangar, das noch lebte. Stunden später erhob ich mich. Es war Nacht. Schiff Zwei mußte jeden Moment landen. Ich grinste. Ich sah es herunterkommen. Ich hörte die Bremsraketen. Und ich saß an einer Flugabwehrkanone.

»Feuer Feuer Feuer!« befahl ich.

Als der Trümmerregen zu Ende war, trat vollkommene Stille ein.

Schiff Zwei war angekommen. Aber es war das letzte Schiff der Sirianer. Ich zerschmetterte die Funkeinrichtung.

Ich sah zu den Sternen hinauf und suchte Sirius. Ein heller weißer Fleck. Ich lachte. Zwei Roboter hatten die Invasion aufgehalten.

Nein, ein Roboter.

Ich nahm Eva in die Arme und gab dem Schiff den Befehl, auf den Energieraum der Kuppel loszurollen. Die Raketen sandten Feuerzungen aus. Ich konnte Sprünge in den kompakten Wänden erkennen.

»Wir sind im Tod zusammen, Eva«, flüsterte ich.

Und dann explodierte der Kosmos.

Ich verlor das Bewußtsein.

Aber dann kam ich wieder zu mir. Ich lebte.

»Eva, wie ist das möglich?« stammelte ich.

Wir saßen beide da und sahen uns um. Wir befanden uns am Rand einer neuen Klippe. Die Explosion hatte nicht nur die Kuppel zerstört, sondern ein ganzes Stück Land versenkt.

Und wir beide lebten!

Ein Umstand hatte uns gerettet. Wir hatten uns im Bug des Schiffes befunden.

»Wahrscheinlich war er so konstruiert, daß er Frontalkollisionen mit Meteoren aushalten konnte«, meinte Eva.

Ich nickte und starrte meine Gefährtin an.

»Aber ich dachte, du seist tot«, stammelte ich.

»Ein Energiestrahl hat mich gestreift und bewußtlos gemacht«, sagte Eva. »Durch die Explosion kam ich offenbar wieder zu mir.«

Als das Schiff eintraf, standen wir Hand in Hand da und erwarteten es. Joe Trent kam mit dem Kapitän des Schiffes und dem Flottenkommandanten ans Ufer.

»Adam Link«, begrüßte er mich. »Irgendwie haben Sie es geschafft, die Kuppel zu sprengen.«

Ich nickte. »Ich ließ ihr Raumschiff einfach in den Reaktor rennen…«

Trent und die anderen hörten verwirrt zu.

»Raumschiff? Reaktor? Wovon sprechen Sie eigentlich?«

»Von den Fremden…«

»Natürlich von den Fremden«, sagte Trent ungeduldig. »Aber welche Fremde?«

Es dauerte ziemlich lange, bis ich ihnen die Wahrheit verständlich gemacht hatte. Ihre Gesichter verrieten den Schock, den sie erlebten. Eva und ich mußten schwören, die Sache geheimzuhalten.

Aber auch Eva und ich erlebten einen Schock, als wir nach Washington zurückkehrten.

Drei von ihnen erkannten wir sofort Kay, Jack und Tom. Aber ich sah auch Senator Willoughby und Dahlgren und viele andere Menschen. Das Ganze sah nach einer Begrüßungszeremonie aus.

Und dann drückte Eva meine Hand. »Der Präsident!« flüsterte sie.

Der Präsident hielt etwas in der Hand. »Adam Link, es erscheint mir albern, Ihnen das Ding zu geben. Sie haben nicht Amerika, sondern die Welt gerettet. Die UN hätte Ihnen einen höheren Orden verliehen, aber sie muß das Material, das wir ihr übergeben haben, geheimhalten.« Die letzten Worte waren geflüstert, doch nun streckte er sich und fuhr laut fort:

»Hiermit verleihe ich Ihnen die amerikanische Verdienstmedaille.« Er entfaltete ein Papier. »Zugleich die Papiere, die Sie wollten, zu Ihren eigenen Bedingungen.«

Jack und Kay und Tom standen strahlend neben mir. Nur einer fehlte Dr. Link, mein Schöpfer.

»Hallo, Mister Adam Link«, flüsterte Eva mir zu.

Ja, ich war Mister Adam Link, Bürger der Vereinigten Staaten.

ENDE

Aus dem Amerikanischen von Birgit Reß-Bohusch
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